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VORWORT

Ein Mensch, der achtsam mit sich selber umgeht, also vor allem auf seine Sinne bedacht ist, wird sich kaum dazu hinreißen lassen, einem anderen Menschen hart, ungerecht, gar feindselig gegenüberzutreten. „Den Nächsten lieben wie sich selbst“ hat Jesus geraten und mit der Gottesliebe in eins gebracht wie kein spiritueller Lehrer vor ihm.

Selbstliebe und Selbstachtung sind damit die Quellen für achtsame und liebevolle, für ehrliche und friedvolle Begegnungen. Das Wasser dieser frischen Quellen ist ein hilfreiches Bild für den Weg zu einer achtsamen Lebenshaltung. Das Wasser ist klar und eindeutig. Es ist weich, freundlich, schmiegt sich seiner Umgebung auf sanfte Weise an. Und doch überwindet es alle Hindernisse, findet unbeirrt, zugleich voller Phantasie, durchaus auf allerlei Umwegen, den Weg zum Meer, zum großen Ziel.

Zugleicht grünt und blüht es an seinen Rändern, an denen neues Leben entsteht. Je länger das Wasser zum Ziel unterwegs ist, desto mehr füllt es sich selber mit Leben. Schließlich kommt alles Leben aus dem Wasser. Die schönste Erfahrung, die ein Mensch machen kann, ist es, geliebt zu werden. Diese Entdeckung führt ihn dazu, selber zu lieben.

Daraus entsteht eine große Freiheit, die letztlich unabhängig macht von allen anderen Erwartungen und Forderungen. Sie lässt uns Ja zu uns sagen. Und darin liegt das ganze Geheimnis der Achtsamkeit. Sie soll uns mit diesem spirituellen Begleiter durch zwölf Monate hindurch führen. Achtsamkeit verbindet sich immer mit Dienst am Menschen. Daran, wie wir achtsam mit Menschen und Dingen umgehen, lässt sich der Grad unserer Reife ablesen.


JANUAR

In der Ruhe liegt die Kraft


Nimm dir Zeit.

Ein Acker, der ausruhen konnte,
liefert eine prächtige Ernte.

Ovid

Der europäische Mensch lebt aktiv, ganz nach den sechs Tagen der Schöpfungserzählung, aber er übersieht, dass Gott am siebten Tag ausruhte. In der Ruhe liegt die Kraft, heißt es. Eine Zisterne kann nur dann Leben spendendes Wasser liefern, wenn sie Zeit genug hat, das kostbare Nass zu sammeln.

Der Januar ist das Symbol für die Ruhe. Die Natur ringsum schläft. Auch für den Menschen gibt es keine treuere Weggefährtin als die Ruhe. Doch wie wird diese freundliche Begleiterin behandelt? Oft genug wird sie unterdrückt oder misshandelt. Dann rächt sich die Natur und zeigt auf das leere Reservoir. Der Mensch wirkt wie ausgebrannt. Und schon ist eine neue Krankheit gefunden, die der Psychoanalytiker Herbert Freudenberger 1973 erstmals benannt hat: Burnout. Ausgebrannt. Verbraucht. Die Lebensbatterie ist leer. Dieser Zustand ist nicht nur für den betroffenen Menschen gefährlich. Er hat eine lähmende Wirkung auf das Arbeitsfeld und die ganze Umgebung.

An all das denke ich in diesem ruhigen Monat: Meine Reise durch einen dunklen und kalten Winter führt mich Jahr für Jahr hinaus auf das brache Feld. Der tote Acker lässt mich den Frühling zunächst ahnen und später erleben. Bis es so weit ist, haben wir Menschen die heilige Aufgabe, auch uns Ruhe zu gönnen, uns gegenseitig zur Gelassenheit zu ermutigen, neue Kräfte zu sammeln und Zeichen der Hoffnung zu geben.

Das Rezept

Der erfahrene Arzt hatte seinem neuen Patienten lange und aufmerksam zugehört. Schließlich sagte er: „Ich werde Ihnen etwas aufschreiben, was Ihnen sicher hilft. Es ist ein sehr altes, aber hochwirksames Medikament.“ Der Kranke bedankte sich, nahm das Rezept entgegen und eilte frohgemut in die nächste Apotheke. Der junge Pharmazeut reichte das Papier freundlich lächelnd zurück und meinte: „Dieses Medikament kann ich Ihnen leider nicht verkaufen.“ Jetzt erst las der Kranke überrascht die Verschreibung seines Arztes: „1 × tgl. eine Stunde spazieren gehen!“

Ich werde meine Schafe auf die Weide führen,
ich werde sie ausruhen lassen.

Ezechiel 34,15

Gott lieben heißt
gehen, stehen, ausruhen
und überall in der Liebe Gottes sein.

Rilke

Die Stille ist eine der wesentlichen Schwellen, die wir überschreiten müssen, wenn wir zur Ruhe kommen wollen. Diese Schwelle ist in einem modernen Haushalt sehr hoch. Es gilt zunächst einmal, alles ab- und auszuschalten, was die Stille stören könnte: das Schlagwerk der Uhr, die Türklingel, das Telefon und das Handy, den Computer. Dann heißt es, die Fernbedienung des Fernsehers zu verstecken und ein Zimmer hinter sich zu verschließen. Vielleicht ist dann sogar der Kühlschrank noch zu laut. Das alles sollte man wirklich einmal ausprobieren – und wäre es nur für eine Viertelstunde.

Auf einmal wird die Stille greifbar und in ihrem Gefolge breitet sich eine große Ruhe aus. Vielleicht stellt sich der Erfolg nicht beim ersten Mal ein. Unruhe fällt über uns her und plagt uns. Aber auch hier macht die Übung den Meister: möglichst jeden Tag und zur gleichen Zeit für eine gute Viertelstunde über die Schwelle in die Stille gehen, wieder und wieder, bis die Ruhe zu einem wunderbaren Geschenk geworden ist. Ein freundliches Lächeln für sich beim Blick in den Spiegel kann diese Zeit der Gelassenheit begleiten.

In der Stille, so hat einer geschrieben, träumt die Erde. Die Stille träumt auch den Menschen und zeigt ihm, dass es in seinem Leben noch vieles gibt, was er übersieht. Daran sollten wir uns in den Zeiten erinnern, da uns Stille unruhig macht oder sie uns wie Trostlosigkeit vorkommt. Wir können den Traum der Erde mitträumen und darauf warten, bis die erwachende Natur alles zur lebendigen Wirklichkeit macht. Durch Traum und Phantasie gelangen die Stimme Gottes und seine Weisungen in den dunklen Zeiten zu uns.

Die Zelle

Ein Mönch, der sich in die Einsamkeit der Wüste zurückgezogen hatte, blieb rastlos auf der Suche nach spiritueller Erfahrung, sosehr er sich auch mühte. Er litt Hunger und Durst, geißelte gar seinen Körper, bestrafte sich mit Schlafentzug. Vergebens. Schließlich suchte er einen anderen Mönch auf, der eine Tagereise von ihm entfernt in einer Höhle wohnte, und fragte den Gelassenen um Rat. Der Erfahrene antwortete mit einem Satz: „Setze dich ruhig in deine Zelle und deine Zelle wird dich alles lehren.“

In Frieden leg ich mich nieder und schlafe ein;
denn du allein, Herr, lässt mich sorglos ruhen.

Psalm 4,9

Menschen hören nicht auf zu spielen,
weil sie alt werden,
sie werden alt,
weil sie aufhören zu spielen!

Oliver Holmes

Das Spiel ist mit dem Singen und Tanzen verwandt. Alle drei sind Tätigkeiten, die allein aus Freude, zur Entspannung, zum Zeitvertreib im guten Sinne des Wortes geübt werden. Ein Kind kann sich noch ganz ins Spiel versenken. Das Spiel ist für das Kind das einzig Wirkliche, alles andere bleibt zurück. Im Spiel versammelt sich die ganze Welt. Als Erwachsene müssen wir das Spiel neu erlernen, doch darf es nie dazu kommen, dass das Spiel zum Ernstfall wird, etwa zu Gewinnsucht entartet. Dem Spiel dürfen nie Zwecklosigkeit, Ruhe und Gelassenheit genommen werden, sonst rücken Geld, Erfolg oder Sieg in die Mitte und entwerten das Spielerische.

Ein Mensch, der nicht spielen kann, verarmt emotional. Menschen, die miteinander spielen, singen oder tanzen, beleben ihre Gemeinschaft und wecken neue Kräfte. Spielen, hat einer gesagt, ist ein Geschenk, das die Menschen aus dem Paradies mitnehmen durften, damit ihre Arbeit nicht unerträglich würde.

Im Spiel wird einiges von uns sichtbar, was sonst verborgen bliebe: unsere Gedanken, unsere Gefühle, sogar unser Glaube, der uns vor Gott spielen lässt. Der Gottesdienst sollte ein heiliges Spiel sein, zwecklos und frei. Ein schlichtes Ritual sagt oft weit mehr als eine lange Predigt. Eine Geschichte oder ein Märchen lassen uns weit mehr erfahren als Vorträge, Versprechungen und Erklärungen. Im Spiel werden nicht nur Kinder frei. Hand aufs Herz!

Die Maus

Ein Mann war ungerechterweise gefangen gesetzt worden. Er wurde gefesselt und in eine Höhle geworfen. Einmal am Tag brachte man dem Gefangenen eine dürftige Mahlzeit, die er wegen der gebundenen Hände nur mühsam zu sich nehmen konnte. Eine Maus teilte mit ihm die Einsamkeit. Er ließ für sie etwas von dem kargen Essen übrig. Und die beiden gewöhnten sich so aneinander, dass sie miteinander spielen konnten. Eines Tages, das Essen war gebracht worden und es war mit keinem Besucher mehr zu rechnen, begann die Maus wie im Spiel an seinen Fesseln zu nagen. Gegen Abend hatte sie die Stricke gelöst, der Gefangene war frei.

Mein Herz ist bereit, o Gott, mein Herz ist bereit,
ich will dir singen und spielen.

Psalm 58,8

Ich habe nie
irgendwelche Freiübungen unternommen,
mit Ausnahme zu schlafen und auszuruhen.

Mark Twain

Vergangenheit und Zukunft sind die schlimmsten Feinde der Ruhe. Immer weniger Menschen schaffen es, im Heute zu leben. „Heute ist mein Tag“, das wäre eine gute Formel, sich einen Raum der Ruhe zu verschaffen. Blaise Pascal schreibt, alles Unglück der Menschen entstamme der Ursache, „dass sie unfähig sind, in Ruhe allein in ihrem Zimmer zu bleiben“. Die Lösung heißt also, sich bewusst werden: Heute ist mein Tag. Morgen ist auch schon wieder heute.

Es gilt, sich einen Freiraum zu schaffen. Wem das nicht gelingt oder wer es nicht für wichtig hält, lässt sich am Ende selber „links liegen“. Der Freiraum entsteht, wenn wir es uns erlauben, auf unseren Atem zu achten und ruhig zu werden. Mit dieser Erlaubnis vollzieht sich ein Wandel, der vor allem dadurch spürbar wird, dass wir einfacher einschlafen und ruhiger durchschlafen können. Die Sorgen von gestern und die Ängste vor morgen haben in dem gewonnenen Freiraum keinen Platz. Wir lassen sie ganz einfach unberührt, das heißt, wir überlassen unsere Gedanken für eine Zeit sich selbst.

Im Arabischen gibt es das eindrucksvolle Sprichwort: „Der letzte Strohhalm bricht dem Kamel den Rücken.“ Die schwersten Lasten liegen nicht auf diesem Tag, sie werden aus den Sorgen der Vergangenheit und aus den Ängsten der Zukunft zusammengeschnürt. Bevor sie uns den Rücken brechen, sollten wir sie in Ruhestunden und im heilsamen Schlaf loslassen. Dann wird das Gestern zu einem Traum und das Morgen zur Vision.

Geschenk Gottes

Der heilige Mann war so tief im Gebet versunken, dass er zunächst nicht spürte, wie sich ein kleiner Hund auf den Rand seines Mantels legte und einschlief. Er atmete immer noch sanft und tief, als der Meister sich von seinem Gebet erheben wollte. Leise und achtsam schnitt er, um den Hund nicht zu wecken, den Saum seines Mantels ab. Seinen erstaunten Schülern erklärte er: „Der Schlaf ist ein Geschenk Gottes. Sollte ich so wenig achtsam sein und diesem kleinen Wesen eine so wichtige Gabe um eines Fetzen Stoffes willen nehmen?“ Einigen seiner Jünger, so die Überlieferung, wurde bei diesen Worten Erleuchtung geschenkt.

Besser ein trockenes Stück Brot und Ruhe dabei
als ein Haus voll Braten und dabei Streit.

Sprichwörter 17,1


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Täglich eine halbe Stunde bewusst nichts tun

Dafür sich eine bestimmte Zeit festlegen, um

ungestört zu sein. Alles abschalten, was uns diese

halbe Stunde am Morgen, nach der Mittagspause

oder am Abend nehmen könnte.

∞

Täglich eine halbe Stunde, egal wie das Wetter ist,

an die frische Luft gehen

Gerade in der lichtarmen Zeit ist es wichtig, ins Freie

zu gehen und voller Freude festzustellen, dass die Tage

spürbar länger werden. Das Dunkel weicht zurück.

∞

Mindestens einmal in der Woche spielen

Falls das nicht schon gemacht wird, mit Kindern,

dem Partner, mit Freunden einen festen Termin

vereinbaren, um sich beim Spiel zu entspannen.

∞


∞

Auf Fragen wie „Wie geht’s?“

positiv antworten: „Mir geht es gut!“

Sich darüber hinaus eine positive Redeweise

angewöhnen. Alles Negative zieht uns herunter,

macht uns traurig oder gar depressiv.

Ein gutes Wort zu sich selbst wie zu anderen

richtet auf und zaubert ein Lächeln ins Gesicht.

∞

Täglich ein Stück Brot langsam und achtsam kauen

Eine wunderschöne Übung, um sich beim täglichen

Brot dankbar an alle zu erinnern, denen wir das Brot

verdanken: der Schöpfung Gottes zuallererst, dann

der großen Kette derjenigen, die durch ihre Arbeit

vom Landwirt bis zur Verkäuferin im Bäckerladen

am täglichen Brot beteiligt sind.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


FEBRUAR

Aufbrechen heißt leben


Jeder Tag ist der Anfang eines Lebens,
jedes Leben ist der Anfang der Ewigkeit.

Rilke

Die ersten Menschen waren Nomaden. Um ihren Lebensunterhalt zu sichern, konnten sie nicht lange am gleichen Ort bleiben. Sie mussten weiterziehen, um Wasser und Nahrung zu finden. Um beweglich zu bleiben, hielten sie wenig von dem, was wir heute Besitz nennen. Sich mit so wenigen Dingen wie möglich zu belasten erleichterte ihr ansonsten so schweres Leben. Das Nomadenhafte ist den Menschen selbst dann noch geblieben, als längst Äcker bestellt, Wiesen beweidet und feste Häuser gebaut wurden. Wir sind nach wie vor Pilger durch die Welt und das Leben, und seien wir nur unterwegs nach neuen Erfahrungen auf den Pfaden unserer Sehnsüchte. Menschen, die sich von Überflüssigem freihalten können, reisen mit leichtem Gepäck durch das Leben. Zu dieser erleichterten, gelassenen Lebensreise rät Jesus allen, die ihm folgen, wenn er sagt: „Sorgt euch nicht ängstlich …“

Das Leben erfordert von uns Bewegung gegen die tödliche Gefahr der Sesshaftigkeit. Überall ist Bewegung festzustellen, im Wachstum der Pflanzen, im eiligen Lauf der Tiere, in unserer Sehnsucht nach Neuem, nach Unerlebtem. Wenn wir uns in das Leben einschwingen, entsteht ein heilsamer Rhythmus, der mit jedem Ende, nach jeder Ruhe einen Aufbruch zu Neuem schenkt. Zwar begreifen wir das Leben vor allem in der Rückschau, leben müssen wir es im Blick auf den Morgen. Gelebt wird es jedoch nur in jedem Augenblick. Darin liegt der Weg zum Glück: Leben im Heute.

Erfahrung

„Das ist doch im wirklichen Leben völlig unmöglich“, behauptete der Schüler. „Wie kann Jesus fordern, seine verwandtschaftlichen Beziehungen gering zu achten. Wie kann er verlangen, das Kreuz zu tragen, wie kann er sagen: ‚Nehmt keinen Geldbeutel mit, keine Vorratstasche, keine Schuhe an den Füßen‘. Völlig unmöglich in unserer Zeit!“

„Und doch“, antwortete ihm ruhig der Mönch, „beginnt das ganze Glück des Lebens wie des Glaubens mit dem mutigen Sprung aus der Sicherheit in die Unsicherheit.“

Jesus gebot den Jüngern,
nichts auf den Weg mitzunehmen,
kein Brot, keine Vorratstasche,
kein Geld im Gürtel.

Markus 6,8

Ein Anfang ist kein Meisterstück,
doch ein guter Anfang halbes Glück.

Deutsches Sprichwort

Jeder Aufbruch eröffnet dem Wachstum neue Möglichkeiten. An den Pflanzen auf unserem Fensterbrett können wir das mit einiger Geduld sehr gut beobachten. In jedem Menschen ist sehr viel grundgelegt und verborgen. Es müsste verkümmern, gäbe es die Entschlossenheit zum Aufbruch nicht. Kardinal Newman formuliert es so: „Wachsen heißt, sich ändern. Vollkommen sein, sich oft geändert haben.“

Sich auch im Alter noch ändern können ist ein Zeichen der Reife. Alles andere führt in die Absonderung und Verschlossenheit, letztlich in die Erstarrung. In gewisser Weise wird schon in der Jugend grundgelegt, was uns im Alter glücklich macht oder beschwert. Es kommt darauf an, was wir in uns groß werden lassen; wem wir Nahrung geben, was wir zulassen oder fördern.

Der Aufbruch zu Neuem ist immer ein Risiko, aber das muss keinesfalls bedrohlich sein. Wer die Gefahren eines neuen Weges scheut, bleibt sitzen. Doch er bringt sich um Erfahrungen, die ihn für Größeres öffnen, vielleicht sogar für ein Wunder, von dem er noch nicht einmal zu träumen wagte und das ihm unversehens geschenkt wird.

Jeder Tag ist anders. Deswegen will sich der Aufbruch nicht mit dem Ballast von gestern behindern lassen. Er weigert sich auch, sich die Sorgen und Ängste von morgen aufzuladen. Er geht offen und erwartungsvoll in jeden neuen Tag. Jesus sagt: „Jeder Tag hat genug an eigener Last.“ Aber auch genug an eigener Freude. Wir übersehen sie leicht. Wir sollten lernen, die Freuden eines Tages jeden Abend zusammenzuzählen.

Das Floß

Ein Mensch kam nach langer, beschwerlicher Wanderung an einen Fluss. Den musste er noch überqueren. Aber da waren weder Weg noch Steg und auch kein Boot zum Übersetzen. Der Wanderer baute sich ein Floß aus Baumstämmen, Ästen und Zweigen. Damit konnten er und seine bescheidene Habe ans andere Ufer kommen. Drüben angekommen, schulterte er zu seinem schweren Rucksack auch noch das Floß und trug es schnaufend und schwitzend über Land. Ein Mensch, der ihm entgegenkam, meinte: „Haben die Dinge unseres Lebens ihren Zweck erfüllt, lassen wir sie dankbar los, sonst wird die Last zu schwer.“

Ist der Mensch am Ende angelangt,
steht er noch am Anfang,
wenn er es aufgibt, ist er ratlos.

Jesus Sirach 18,7

Wer aufbrechen und Neues finden will,
muss zuvor Abschied nehmen.

Wir fürchten uns vor dem Abschied. Unwiederbringlich muss mit jedem Abschied etwas aufgegeben werden, was uns lieb und wertvoll war. Besonders schmerzlich ist der letzte Abschied von einem Menschen, der uns nahestand. Wenn es keine Abschiede gäbe, würde unser Leben zur überfüllten Rumpelkammer, zum qualvoll engen Gefängnis. Meist wird uns gar nicht bewusst, wie oft wir an jedem Tag Abschied nehmen und Menschen wie Sachen für immer loslassen. Wer am Abend einmal darüber Bilanz zieht, wird überrascht sein.

„Ade“ ist ein Wort des Aufbruchs. Wir gebrauchen es meist zu oberflächlich. Ade kommt vom Französischen Adieu und meint „Geh mit Gott“. Das bedeutet heute so viel wie „Lebe wohl“, in der Ahnung, den zu verabschiedenden Menschen oder die aufzugebende Sache nicht mehr wiederzusehen. Jedenfalls nicht mehr so, wie wir sie losgelassen haben. Was und wen wir loslassen, geben wir mit einem Ade getrost in die Hände Gottes.

Ohne Abschied kein Aufbruch. Das Neue will offenbar unter Schmerzen geboren werden. Das macht es so wertvoll. Die Schmerzen markieren das Neue und sorgen dafür, dass es nicht geringgeschätzt wird. Wie bei der Geburt eines Menschen oder bei seinem Tod ist deswegen der Schmerz unser Begleiter. Damit die Abschiedsschmerzen nicht zu groß werden, gilt es ein Leben lang in vielen kleinen Schritten das Loslassen zu üben und zur Gelassenheit zu finden. Wo die Schmerzen des Neuen oder des Verabschiedens zugelassen werden, geschieht im Leben des Menschen etwas Heilsames, eine Art Verwandlung auf das große Ziel hin.

Abbruch

Ein Pilger wanderte eine Straße entlang. Er kam an einem Mönch vorbei, der meditierend am Rande des Weges saß. In der Nähe arbeiteten Männer an einem großen Gebäude. „Du siehst wie ein Mönch aus“, sagte der Pilger. „Ich bin einer“, antwortete der Mönch. „Was sind das für Leute, die an dieser Abtei arbeiten?“ „Meine Mönche“, sagte der Mann; „ich bin der Abt.“ „Oh, das ist wunderbar“, freute sich der Pilger, „es ist gut, eine neue Abtei wachsen zu sehen.“ – „Wir reißen sie nieder“, sagte der Abt. „Niederreißen?“, rief der Pilger erstaunt. „Warum denn das?“ – „Damit wir wieder sehen können, wie die Sonne aufgeht“, sagte der Abt.

Fasst alle Mut und macht euch an die Arbeit!

Denn ich bin bei euch.

Haggai 2,4

Jedes Ziel ist der Startplatz
für den Aufbruch zu neuen Zielen.

Manche verwechseln den täglich notwendigen Aufbruch mit aufwändigen Programmen, Plänen oder weiten Reisen. Das gilt vor allem für unsere spirituellen Bedürfnisse. Sie werden nicht durch ständig neue Rezepte und absonderliche Methoden gestillt. Die Aufgaben liegen vor unserer Haustüre, in unserer Straße. Wir müssen nicht von uns weggehen, um uns zu finden. Wer weit genug gegangen ist, kommt doch wieder nur bei sich selber an, heißt es.

Eines darf allerdings nicht geschehen: Wir dürfen nicht selbstzufrieden und damit sesshaft werden. Sesshaftigkeit führt in die Erstarrung oder Verhärtung. Das Alte wird heiliggesprochen. Es bewegt sich nichts mehr. Der Sesshafte neigt zum Fundamentalismus: Alles muss bleiben, wie es war.

Das Leben hat eine Aufgabe für und vor uns. Auch wenn diese Aufgabe uns noch so schwer erscheint, wir sollten nicht zurückschrecken. Vor allem uns keine allzu großen Sorgen machen.

Schon nach dem ersten Schritt sieht alles ganz anders aus, wenn hinter diesem Schritt die geballte Energie einer klaren Entscheidung liegt. Der erste Schritt darf nicht durch Zögerlichkeit oder Ängste gehemmt werden. Es gilt, mutig zu springen. Im ersten mutigen Schritt liegt der ganze Weg verborgen. Nicht selten beginnt ein Aufbruch in das Neue mit der Versöhnung mit der Vergangenheit. Die Erinnerung hilft uns, Vergangenes loszulassen und zu heilen. Dann ist die kurze Rückkehr in die Vergangenheit kein Umweg oder Rückzug, sondern wie der erste Schritt in die Zukunft.

Der Berg

Das Haus eines Mannes lag fast den ganzen Tag im dunklen Schatten eines steilen Hügels. Weil er das Licht der Sonne sehr liebte, griff der Mann zu Schaufel und Karre und begann dem Hügel zu Leibe zu rücken. Tag für Tag ging das so. Die Nachbarn, deren Häuser im Licht der Sonne lagen, spotteten über das aussichtslose Unternehmen: „Das schaffst du nie!“, sagten sie und verschränkten die Hände. Doch der Mann blieb stur: „Ich werde es schaffen. Wenn nicht ich, dann meine Söhne oder Enkel!“ Da hatte sogar der Himmel ein Einsehen. Gott schickte zwei Engel. Über Nacht trugen sie auf ihren Schwingen den Rest des Hügels davon.

Ich will aufbrechen
und zu meinem Vater gehen und sagen:
Vater, ich habe mich gegen den Himmel
und gegen dich versündigt.

Lukas 15,18


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Täglich ganz bewusst mit

dem Atem fünfzig Schritte tun:

einatmen – Schritt; ausatmen – Schritt.

∞

Am Ende eines jeden Tages das Gute und Schöne

benennen, das man erfahren hat. Sich für jedes

Ereignis einen grünen Punkt schenken.

∞

Mindestens einmal in der Woche sich von etwas

trennen, was zur Gewohnheit werden oder was sich

als überflüssig erweisen könnte.

∞


∞

Mindestens einmal in der Woche

die Namen jener Menschen in Erinnerung rufen,

die in der Kette der Generationen stehen.

∞

Den Monat nicht verstreichen lassen,

ohne dass ein guter Gedanke, eine Idee,

ein Vorhaben verwirklicht ist.

∞

Sich am Ende des Monats fragen:

Welche Visionen habe ich?

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


MÄRZ

Die Sinne entdecken


Drei Pfade hat der Mensch in sich,
auf denen sich sein Leben bewegt:
die Seele, den Leib und die Sinne.

Hildegard von Bingen

Nirgendwo zeigen sich unsere Sinne und damit unsere Gesinnung eindrucksvoller und spürbarer als im Gesicht. Ein humorvoller Mensch mit einer guten Portion Selbstkritik hat einmal gesagt: „Wenn du am Morgen in den Spiegel blickst und es schaut ein Griesgram heraus, bist du selber schuld.“ Der Mensch zeichnet sein Gesicht durch sein Denken und markiert es durch seine Taten.

Auf der kleinen Fläche des Gesichtes kommt alles zum Ausdruck, was einen Menschen bewegt, was er sieht, hört, spürt und riecht, auch was er erleidet. Die Art, wie er spricht, verrät Weiteres aus dem Schatz oder dem Abfalleimer seiner Seele. Im Gesicht, selbst noch im verschlossenen, erfahren wir mehr über das Leben unseres Gegenübers und wir verraten ihm mehr von dem unseren als mit allen anderen Äußerungen. Unsere guten Seiten lachen uns aus dem Gesicht, unsere schlechten hinterlassen auf ihm derbe Spuren, unsere Trostlosigkeit gräbt Linien der Trauer. Das Gesicht bündelt und hinterlässt die Spuren unserer sinnlichen Erfahrungen. Ein Mensch, der in seinem Leben viel Leid erfahren hat, bewahrt sich ein ausgeglichenes Gesicht, wenn er sich davon gelöst, also an seiner Seele keinen Schaden erlitten hat. Die Spuren im Gesicht und die Geschichte der Seele sind von überraschender Übereinstimmung. Blicken wir auf das Gesicht eines Verstorbenen, entdecken wir nicht selten die Zeichen des Friedens und einen Hauch von Heiligkeit.

Erwachsenwerden

Auf einem Kongress gab es eine heftige Auseinandersetzung über die Frage, warum selbst durch die gemeinsamen Anstrengungen der Völker die Gewalt und das Unrecht nicht überwunden werden können. Ein unbekannter Wissenschaftler ergriff das Mikrofon und sagte: „Das Problem unserer Erde ist, dass die Menschen nicht erwachsen werden wollen!“ Ein Teilnehmer fragte zurück: „Und wann sind Ihrer Meinung nach die Menschen erwachsen?“ Die Antwort kam prompt: „Wenn sie endlich wie die Kinder ihre fünf Sinne gebrauchen.“

Halte deinen Sinn von Ärger frei,
und schütz deinen Leib so vor Krankheit.

Kohelet 11,10

Die Sinne schlagen die Brücke
vom Unfassbaren zum Fassbaren.

Unsere Sinne sind wie große Türen. Sie lassen herein, was uns begegnet, spiegeln und bearbeiten es. Dabei wirken alle fünf Sinne zusammen. Sie ergänzen einander. Was der eine Sinn nicht ganz oder richtig erfasst, gleicht der andere aus oder ergänzt es. „Diesen Menschen kann ich nicht riechen“, signalisiert die Nase und alle anderen Sinne schalten auf Vorsicht, obwohl eigentlich das Auge zuerst sein Urteil hätte abgeben müssen. Das Auge empfängt nicht nur die Impulse, es versendet sie auch. Ein liebevoller Blick kann viel mehr sagen als Worte, mehr noch, er kann einen Menschen verändern, ihn zur Einsicht bringen, ihn zur Versöhnung führen, ihm Mut machen, ihn aber auch in helle Wut versetzen. Das Schönste an einem Menschen ist, wenn seine Sinne Liebe ausstrahlen. Wenn wir das immer vermöchten, könnten sich die Menschen um uns, könnte sich die Welt verändern. Denn wer liebt, sieht anders und tiefer und wird damit seinem Gegenüber gerechter. Das ist das Geheimnis: Unsere Sinne können die Seele heilen wie die Seele unsere Sinne.

Um auf diesen heilsamen Weg zu kommen, ist es gut, sich an jedem Abend zu fragen: „Was habe ich heute wirklich gesehen? Habe ich meine Mitmenschen mit den Augen der Liebe angesehen?“ Oder auch: „Was habe ich gehört? Habe ich wirklich hingehört, was mir ein anderer sagen wollte?“ Und: „Warum habe ich nicht gespürt, was er gerade jetzt braucht?“ Wir sind am menschlichsten, aber auch am verwundbarsten, wenn wir Liebe mit allen Sinnen verschenken.

Die Seele

Er war ein exzellenter Prediger. Die Menschen hingen an seinen Lippen, weil er große, eindrucksvolle Worte fand. Er war einfach und bescheiden. Er gönnte sich wenig, fastete viele Wochen im Laufe des Jahres. Seine Anhänger nannten ihn einen Heiligen. Aber der Prediger war mit sich unzufrieden. Eines Tages suchte er einen Einsiedler auf, der sich rund um seine Zelle einen Garten angelegt hatte, ein kleines Paradies. Ihn fragte der berühmte Prediger: „Ich komme nicht dahinter, was mir fehlt.“ Der Einsiedler, gerade damit beschäftigt, seine Rosen festzubinden, schaute nur kurz auf und sagte: „die Seele.“

Verständiger Sinn nimmt die Gebote an,
wer Törichtes redet, kommt zu Fall.

Sprichwörter 10,8

Die Liebe öffnet unsere Sinne
gegen alle Vorurteile und Ängste.

Der Tastsinn bringt uns auf besondere Weise mit unserer Außenwelt in Verbindung. Dieser Sinn liegt nicht nur in unseren Händen verborgen, er liegt buchstäblich in unserer Haut, an unserer Oberfläche. Der Tastsinn ist so etwas wie das Fingerspitzengefühl der Liebe. Am Anfang unseres Lebens berühren und begreifen wir die Menschen und die Sachen um uns mit dem Mund. Was wir auf diese Weise berühren und erfahren durften, bleibt uns vertraut. Es macht uns keine Angst mehr.

Dann sind es die Hände, die das ursprüngliche Begreifen fortsetzen. Vor allem, wenn wir das Gesicht der Mutter, des Vaters betasten, wenn wir die Haut des Geliebten streicheln. Das alles geschieht in großer Offenheit. Jede Berührung, die wir zulassen oder verschenken, zeigt zugleich unsere Verletzlichkeit, die immer besteht. Schließlich signalisiert der Tastsinn auch den Schmerz, der uns ganz unmittelbar überrascht und an unsere Grenzen bringt.

Der Tastsinn spricht seine eigene Sprache. Wenn wir einem Menschen sexuell begegnen, dann lässt er uns in seine Welt hinein und wir öffnen uns ihm in großer Freiheit. Es kann ein heiliger Raum entstehen, denn es wird eine Zärtlichkeit verschenkt und empfangen, wie sie größer kaum sein kann.

Doch dürfen wir nicht übersehen, dass die Heiligkeit dieses Geschehens erst wieder entdeckt werden muss. Denn nur dann werden Berührungen als etwas Großes und Heiliges empfunden, wenn sie nicht mit Gewalt und damit als Missbrauch daherkommen. Wobei die Gewalt von leidenschaftlicher Ursprünglichkeit und Wildheit weit entfernt ist, weil diese immer Achtsamkeit und Zärtlichkeit bewahren.

Blind

Ein junger Mann, der von Geburt an blind war, fand ein Mädchen und verliebte sich in sie. Er betastete ihr Gesicht und ihren Leib, liebte ihre Stimme, er streichelte ihre Haut, er genoss ihren Geruch. Die Menschen freuten sich über die beiden Verliebten und man sprach schon von ihrer Hochzeit, bis ein Bekannter dem Blinden so nebenbei sagte, dass das Mädchen nicht sonderlich hübsch sei. Da trennte sich der junge Mann von ihr. Leider konnte dem Blinden niemand sagen, dass er die junge Frau eigentlich richtig gesehen hatte, sein Bekannter in Wirklichkeit aber blind war.

Du aber nimm uns an!
Wir kommen mit zerknirschtem Herzen
und demütigem Sinn.

Daniel 3,36

Ich glaube nicht, dass Gott,
der uns Sinne, Vernunft und Verstand gab,
uns ihren Gebrauch verbieten wollte.

Galileo Galilei

Die freie Natur kann, wie kaum sonst etwas, unsere Sinne mobilisieren. Gerade in ihrer unbekümmerten Einfachheit fühlen wir uns wie zu Hause. Erst recht in ihrer unverdorbenen Wildheit, wo der Ozean rauscht und die Felsen schweigen, wo die Frische des Regens einen unnachahmlichen Duft erzeugt, ein Baum uns aufrichtet, wilde Beeren nach dem Paradies schmecken. Dann fühlen wir uns Gott ganz nahe. Das wird oft übersehen oder selten zum Ausdruck gebracht: Die Natur hat eine starke erotische Kraft. Bäume, Quellen, Flüsse sind von göttlicher Gegenwart durchdrungen. In der Natur wird ein anerkennender Gedanke schnell zum Gebet.

Manchmal gibt es keinen besseren Weg, wieder zu sich selbst zu finden, als die Natur sprechen zu lassen, den Waldboden zu riechen, die glatte Rinde einer Buche zu streicheln, einem wogenden Weizenfeld zuzusehen oder das Kunstwerk einer Spinne zwischen den Zweigen zu betrachten. Still zu werden und zu danken. Dann werden die Sinne uns Brücke vom Unfassbaren zum Fassbaren, vom Gewöhnlichen zum Wunderbaren.

Mit allen Sinnen leben heißt, alle Sinne zu gebrauchen und keinen verkümmern zu lassen. Daraus kann sich die abendliche Gewissenserforschung ergeben, ob alle Sinne zu ihrem Recht gekommen sind oder ob sie unter unserer einseitigen Arbeit, unter vorsichtiger Zurückhaltung, gar unter falschen Überzeugungen zu leiden hatten. Die Achtsamkeit bündelt unsere Sinne zu einem wunderbaren Organ. Sie hilft uns, dass nichts und niemand unbeachtet bleibt.

Unbemerkt

Ein Mönch studierte Tag für Tag in der Bibliothek, lediglich durch die vorgeschriebenen Gebetszeiten unterbrochen. Darüber war er sehr müde geworden. Er strich sich über die Augen und seufzte: „Mein Gott!“ Da hörte er neben sich eine Stimme: „Die ganze Zeit sitze ich schon neben dir. Du liest ein Buch nach dem anderen, um mich zu suchen. Du zerbrichst dir den Kopf, um mich zu erklären. Du schreibst deinen Gedanken über mich seitenlang auf. Wann endlich wirst du ruhig und siehst zur Seite, um mich zu spüren und auf mich zu achten?“

Lauterer Sinn im Verborgenen gefällt dir,
im Geheimen lehrst du mich Weisheit.

Psalm 51,8


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Als Christ zum Beginn des Tages das Kreuzzeichen

über sich machen oder am Morgen innehalten,

dankbar dafür sein, zu sehen, zu hören, zu fühlen,

zu schmecken und zu spüren.

∞

Einmal am Tag die Hände zu Fäusten ballen, so fest es

geht, und dann langsam öffnen. Sich dabei sagen:

Ich will offen sein für das, was der Tag bringt.

∞

Im Lauf der Woche auf einen der fünf Sinne eingehen.

Zum Beispiel: Kann ich das Kleingedruckte noch gut

lesen? Höre ich alles, was in der Gesprächsrunde

gesagt wird?

∞


∞

Mindestens einmal in der Woche ganz besonders

achtsam sein für das, was Menschen an unserer Seite

nötig haben oder was sie von uns erwarten.

∞

Sich im Laufe des Monats vornehmen, sinnlicher zu

werden: Gegenstände einfühlsam abzutasten, ein Tier

zärtlich zu streicheln, mit den Blumen oder Pflanzen

auf dem Fensterbrett zu sprechen.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


APRIL

In Freundschaft leben


Freundschaft, das ist wie Heimat.

Kurt Tucholsky

Eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Freundschaft zweier Menschen besteht in der Anerkennung, dass der andere anders ist und anders bleiben darf. Auf dieses Anderssein gilt es in einer Freundschaft zu achten und es zu bewahren. Gelingt das nicht, entsteht höchstens eine Zweckgemeinschaft oder eine fruchtlose Abhängigkeit.

Ein Freund, die Freundin erfüllt unsere Sehnsucht, nicht allein zu sein, nicht isoliert leben zu müssen. Freundschaft schenkt das Gefühl von Heimat und Geborgenheit. Selbst wenn sich Freunde über Jahre nicht sehen, können sie einander auch aus der Ferne dieses Gefühl der Nähe und Fürsorge schenken.

Eine Freundschaft entsteht im freien, bedingungslosen Raum. Sie kann nicht erzwungen werden. Damit Freundschaft entstehen kann, braucht es Zeit, einen gemeinsamen Weg und ein gemeinsames Ziel. Spontane Entscheidungen führen eher selten zu einer tiefen Freundschaft.

Wer in einer Freundschaft Heimat gefunden hat, benötigt nicht viele Worte und Beteuerungen. Sie sind eher schädlich, weil sie die Sorge aufkommen lassen, es wäre mit der Freundschaft nicht allzu weit her, wenn man sich ihrer ständig versichern muss. In diesem Sinne nennt Jesus die Frauen und Männer, die seinen Weg geteilt haben, Freundinnen und Freunde. Einfach so. Ohne Bedingungen. Jesus lädt Menschen, denen er Freund und Bruder sein will, ein, zu kommen, zu sehen, mitzugehen. Und er deutet an, wozu ein Freund letztlich im Wort und in der Tat fähig sein muss: „Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt“ (Joh 15,13).

Vergessen

Zwei Jungen, die sich in ihrer Schulzeit ständig auf den Geist gingen und allerlei Dinge planten, worauf der andere hereinfallen musste, waren erst sehr spät Freunde geworden. Als sie wieder einmal über ihre Kindheit und Jugendzeit sprachen und sich die vielen gegenseitigen Sticheleien und Quälereien in Erinnerung riefen, fragte der eine: „Kannst du dich noch an unsere ärgerlichen Dummheiten von damals erinnern?“ Von seinem Freund bekam er lachend die Antwort: „Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass ich das alles vergessen habe.“

Ein treuer Freund ist wie ein festes Zelt;
wer einen solchen findet,
hat einen Schatz gefunden.

Jesus Sirach 6,14

Freundschaft
beweist sich gegen den Wind.

Es gibt Zeichen, die eine wahre Freundschaft von den eher zahlreichen Freundschaften unterscheiden. Es erscheint unmöglich, viele Freunde zu haben. Freundschaft ist rar, sie beweist sich in Krisensituationen und wird sich dennoch über Grenzen hinwegsetzen, die durch Religion oder Konventionen, durch Moral oder Traditionen aufgerichtet wurden und immer noch werden. Eine Freundschaft darf weder vor Nationen noch Rassen Halt machen. Der Wert einer solchen Freundschaft, die nicht mit Geld und Gut aufzuwiegen ist, besteht darin, dass wir uns verstanden und aufgehoben fühlen. So wie wir sind und ohne dass uns jemand bessern oder ändern wollte. Das ist Freundesart.

Wenn wir uns verstanden fühlen, öffnen wir uns. Freunde sind einander vertraut. Sie wissen, wie der andere reagieren wird. Sie können sich aufeinander verlassen, ohne viele Worte machen zu müssen. Das Vertrauen reicht nicht selten tiefer als bei einem Liebespaar. Schließlich muss ein Paar erst lange genug verheiratet sein, bis eine Partnerschaft zur Freundschaft geworden ist.

Die Liebe einer Freundschaft kann in der Seele des Freundes lesen, sogar über große Entfernungen hinweg. Viele, die einander Freunde geworden sind, bestätigen es: Als ich an ihn dachte, hat er angerufen. Als ich meinen Freund in einer bestimmten Situation dringend brauchte, war er auf einmal da.

Die Freundschaft hat mit Gott zu tun. Bei Gott gibt es Verlass, ohne Wenn und Aber. Für viele ist es deswegen so, dass in keiner Kirche die Stimme Gottes klarer und eindeutiger erkennbar wird als in dem guten Wort oder der spontanen Hilfe eines Freundes.

Ausweg

Ein Mensch, der von einer schweren Depression genesen war, erzählte später von seinem Seelenzustand, seiner Verzweiflung, seinen Selbstmordabsichten. „Schließlich“, so berichtete er, „als ich überhaupt nicht mehr weiterwusste, kniete ich nieder und betete inbrünstig zu Gott, er solle mir helfen!“ Neugierig wurde er von seinen Zuhörern befragt: „Und er hat dir geholfen?“ Der Gefragte lächelte nur und sagte: „Nein, ehe Gott mir beistehen konnte, kam mein Freund und richtete mich wieder auf.“

Der Freund erweist zu jeder Zeit Liebe,
als Bruder für die Not ist er geboren.

Sprichwörter 17,17

Achtung ist der Freundschaft
unfehlbares Band.

Friedrich von Schiller

Freundschaft hat sehr viel mit intimer Vertrautheit zu tun. Mit der Zeit entwickeln Menschen, die einen anderen Freundin, Freund nennen, eine gemeinsame Intimität, zu der niemand sonst den Schlüssel bekommt. Intimität ist ein wesentlicher Bestandteil unserer Seele. Die Seele geht nicht auf die Straße oder den Marktplatz. Deswegen ist ein Freund ungeheuer wertvoll. Er redet und schweigt, er lässt oder handelt zur rechten Zeit. Er ist einfach da.

Achtsamkeit gehört zu den großen Tugenden einer Freundschaft. Darunter verstehen wir die Fähigkeit, sich in den anderen ganz einzufühlen, so dass er weder seine Empfindungen noch seine Wünsche und Ängste äußern muss. Durch die Achtsamkeit weiß der Freund, was der andere gerade jetzt nötig hat. Die Achtsamkeit ist eines der schönsten Geschenke, die sich Freunde machen, oft durch kleine, einfache Zeichen. Achtsamkeit hat viel mit Mitgefühl zu tun. Entsprechend einfühlsam sind die Reaktionen von Menschen, die einander Freunde geworden sind. In diesem Zustand haben sich die Seelen beider Menschen verständigt. Sie sind im wahren Sinn des Wortes ein Herz und eine Seele geworden.

Freundschaft wird nicht vom Verstand geleitet, sondern vom Herzen geführt. Dann entsteht Zuneigung. Wir sollten diese gegenseitige Gabe bewusst als Bild sehen: Zwei neigen sich einander zu und kommen sich deshalb ganz nahe. Sie sind unzertrennlich. Darin liegt das hohe Gut der Freundschaft.

Grabinschrift

Ein Mann war im hohen Alter gestorben. Seinem Freund blieb es vorbehalten, die Inschrift zu entwerfen, die auf seinem Grabstein stehen sollte. Er überlegte nicht lange und schrieb:

„Weil er uns achtete, waren wir etwas wert.

Solange er lebte, kannten wir weder Angst noch Furcht. Deswegen haben wir ihn geliebt.“

Jonatan sagte zu David: Geh in Frieden!
Für das, was wir beide uns im Namen des Herrn
geschworen haben, sei der Herr zwischen mir
und dir auf ewig der Zeuge.

1 Samuel 20,42

Die Freundschaft
ist wie ein fruchtbarer Acker.

Auch das gehört zu einer Freundschaft: Der eine sät und erntet auf dem Acker des anderen. Die Netzhaut unseres Auges weist einen blinden Fleck auf. Das Gehirn gleicht diese blinde Stelle im Gesichtsfeld durch das andere Auge aus. So ist ein wahrer Freund: Er gleicht jenen Teil unseres Selbst aus, der von uns nicht wahrgenommen wird. Der Freund verhindert, dass wir einseitig werden und damit falsch sehen. Er ist wie der zweite Flügel, der uns hilft, uns zu erheben und zu fliegen.

Freunde verlassen sich gegenseitig darauf, dass der andere sieht, erkennt, versteht, was dem Freund noch verborgen ist; vielleicht auch, was er nicht wahrhaben will. Vor allem dann, wenn es um Leben und Tod geht. Das alles geschieht durchaus kritisch, aber immer voller Güte und Nachsicht, also freundschaftlich.

Freunde, die so zusammenwirken, erweisen sich als höchst kreativ, weil immer der eine ergänzen kann, was dem anderen fehlt. Der Acker der Freundschaft wird gut bestellt und bringt reiche Frucht.

Letztlich beweist sich Freundschaft in Krankheit und Leid, beim Sterben und im Tod. Der wahre Freund zeigt nicht nur Mitgefühl oder, was weit schwächer wäre, Mitleid. Er wird zum Mitleidenden. Er erleidet die Krankheit, teilt das Leid, stirbt sein Sterben mit. In solchen Grenzsituationen des Lebens sind vor allem Bleiben und Aushalten gefragt. In einer solchen Situation hat einer gesagt: Das Leben lässt dich vielleicht einmal im Stich, Freundschaft nie.

Das ist noch wichtig: Freunde sollten es gelegentlich in einem Gebet spüren lassen, wie dankbar sie über ihre Freundschaft sind. Dann wird ihre Freundschaft zu einem religiösen Ereignis, zum Segen für alle, die solchen Freunden begegnen.

Blitzlicht

Zwei Freunde, die einander sehr wohlgesonnen waren und auch in ihrer Religion viele Gemeinsamkeiten entwickelten, fragten sich, welche Bedeutung Jesus für ihr Leben hatte. Nach einigem Überlegen meinte der eine: „Was ich dir dazu sagen möchte, habe ich bei Teilhard de Chardin gelesen: ‚Jesus kam und zeigte wie ein Blitzlicht, in einem Bruchteil der Geschichte, wie ein Mensch sein könnte, wie einer des anderen Freund sein kann.‘ “

Ich will ein Lied singen
von meinem geliebten Freund,
ein Lied vom Weinberg meines Liebsten.

Jesaja 5,1


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Täglich an den Menschen denken, der einem

zum Freund geworden ist. Ihm ein gutes Wort sagen,

ihn anrufen, ein SMS oder eine Mail schicken.

∞

Einmal in der Woche den Kreis von Kollegen

und guten Bekannten durch ein Treffen pflegen;

zumindest den Kontakt durch einen Rundruf /

eine Rundmail halten.

∞

Im Laufe dieses Monats besonders offen bleiben

für Begegnungen und neue Beziehungen unter dem

Wort: „Ein Fremder ist ein Freund, den man noch

nicht kennt.“

∞


∞

Sich darüber Gedanken machen, ob und warum

jemand nicht mehr zu den gemeinsamen Treffen

kommt, von sich aus den Kontakt suchen.

∞

Sich bewusst werden und entsprechend handeln,

dass jeder Mensch täglich mindestens einen Kontakt

haben muss, wenn er nicht erkranken soll.

∞

Spätestens zum Ende dieses Monats heilen, wenn wir

eine Beziehung beschädigt oder verwundet haben.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


MAI

Arbeit macht Sinn


Was schenkt dir die Arbeit? Erfüllte Zeit.
Was nimmt dir die Arbeit? Zweifel und Not
und segnet dich mit Wein und Brot.

Carl Peter Fröhling

Unser Lebensraum ist aus Stunden und Tagen gemacht. Für die längste Zeit unseres Lebens bestimmt die Arbeit den Rhythmus unserer Tage. Schon deswegen sind Tage und Arbeit etwas Kostbares. Wer Arbeitslosigkeit zu erleiden hat, erlebt den Verlust dieser Kostbarkeiten hautnah, auch wenn er das so nicht aussprechen wird. Wer lange keine Arbeit hat, beginnt am Sinn des Lebens zu zweifeln.

Die Arbeit kann allerdings auch zu einem Käfig werden. Vor allem wenn Arbeit zur Routine wird, kann ein Mensch leicht seinen Schwung, seine Energie und seine Kreativität einbüßen. Die spirituelle Aufarbeitung ist deswegen besonders wichtig: Auch die Wiederkehr ständig gleicher Arbeitsvorgänge macht den Menschen zu einem wichtigen Teil der Gesellschaft. Er arbeitet mit, damit aus vielen Teilen und Schritten etwas Ganzes entsteht. Wer bei seiner Arbeit atmet, sich also bewusst wird, dass alles, was er tut, für andere einen Wert hat, macht sein Tun heilig. Deswegen nicht das Teil, sondern das Ganze, das Ergebnis der Arbeit sehen wollen. Die meisten Menschen arbeiten für andere. Dieses „für“ sollte eben nicht nur für den Unternehmer gelten, sondern für die Menschen, die aus der Arbeit anderer ihren Lebensunterhalt und Gewinn, auch im übertragenen Sinn, ziehen. Keine Arbeit darf so angelegt sein, dass sie dem Arbeitenden die letzten Kräfte raubt und ihn am Abend so erschöpft zurücklässt, dass er nicht mehr genießen kann oder zu keinem schöpferischen Unternehmen mehr fähig ist. Es muss Raum und Energie bleiben, um jenen Sehnsüchten Aufmerksamkeit und Erfüllung zu schenken, die den ganzen Tag über vernachlässigt wurden.

Schwere Arbeit

Ein Rechtsanwalt traf einen Müllwerker, als er eine Tonne zum Auto rollte, und sagte: „Du tust mir leid. Deine Arbeit ist hart, stinkig und schmutzig.“ – „Es geht“, meinte der Müllwerker, „jedenfalls ist unsere Stadt sauber. Aber du, was machst du?“ – „Ich versuche dem Recht zur Gerechtigkeit zu verhelfen!“ Der Müllwerker rollte seine Tonne weiter und meinte nur: „Und da bedauerst du mich?“

Besser unbeachtet bleiben
und seine Arbeit verrichten
als groß tun und kein Brot haben.

Jesus Sirach 12,9

Arbeit macht das Leben süß,
warum versauern dabei so viele?

Walter Ludin

Es ist nicht leicht, die Arbeit mit einem spirituellen Leben zu versöhnen. Spiritualität und Arbeit scheinen sich gegenseitig auszuschließen. Das ist genau der Grund, warum viele unter der Belastung der Arbeit sowohl die Selbstliebe, also das gesunde Selbstvertrauen, als auch ihre Menschlichkeit verlieren. Bei aller Arbeit bleibt der Mensch das Entscheidende. Der Arbeitende muss seine Arbeit ernst und sich selber wichtig nehmen.

Die meisten arbeiten ganz einfach, um existieren zu können. Für anderes, für das Eigentliche des Menschseins fehlen Raum und Zeit. Das Schlimme daran ist, dass der arbeitende Mensch sofort vergessen ist, wenn er nicht mehr benötigt wird. Dann ist es meist zu spät, sich an das Wesentliche des Lebens zu erinnern oder es nachzuholen. Leider müssen heute viele das Gefühl haben, dass ihre Arbeit gebraucht, aber kaum geschätzt wird.

Es gilt, diese Einseitigkeit rechtzeitig aufzubrechen. Das beginnt dort, wo ein Mensch nicht alles auf seine Arbeit setzt. Wie ein Tisch mit drei Beinen selbst auf unebenen Flächen einen sicheren Stand hält, braucht ein Mensch drei Haltepunkte für sein Leben. Das können beispielsweise Arbeit – Familie – Religion sein. Wenn ein Haltepunkt, zum Beispiel Arbeit, verloren geht, gilt es ein anderes Standbein zu finden: in der Annahme eines Ehrenamtes, beim Sport, in gemeinsamen Unternehmungen mit anderen in einer ähnlichen Situation.

Befreiter Stein

Er wurde nicht müde, dem Bildhauer zuzuschauen, wie er einen gewaltigen Marmorblock bearbeitete. Erst mit grobem, dann immer feinerem Werkzeug mühte sich der Künstler, fast ohne sich eine Pause zu gönnen, um die Frauenfigur, die nach und nach aus dem harten Stein entstand. Der Zuschauer wagte endlich das Schweigen zu durchbrechen und sagte fragend zum Künstler: „Ich bewundere Ihre Fähigkeit, aber es muss sehr schwer sein, diesen Stein zu bearbeiten.“ Der Bildhauer trat einen Schritt zurück, betrachtete das halbfertige Werk und meinte dann: „Meine Aufgabe ist es nur, die Figur vom überflüssigen Stein zu befreien.“

Wir ermahnen sie und gebieten ihnen
im Namen Jesu Christi,
in Ruhe ihrer Arbeit nachzugehen
und ihr selbstverdientes Brot zu essen.

2. Thessalonicherbrief 3,12

Wie wir die Arbeit anschauen,
schaut uns die Arbeit an.

Die Arbeit darf uns nicht den Tag stehlen. Zufriedenheit erreichen wir nur, wenn ein befriedigender Tag hinter uns liegt. Von den vielen Möglichkeiten, Ideen und Chancen, die jeder neue Tag schenkt, sollte am Abend wenigstens etwas erreicht und erfüllt sein. Dann können Ruhe und Frieden einkehren.

Deshalb sollten wir jede Arbeit, die von uns abverlangt wird, als eine Tätigkeit sehen, die wenigstens einem Menschen nützt, auch wenn man ihn nie zu Gesicht bekäme. Dazu braucht einer eine große Achtsamkeit, damit hinter der einfachsten Arbeit ein Sinn gefunden wird. Selbst eine ständig wiederkehrende, gleichförmige Tätigkeit hat einen Sinn in sich. So wie niemand etwas nur für sich allein tun kann, weil es immer auch Auswirkungen auf andere gibt, so ist jedes Tun auf die ganze Menschheit gerichtet. Nichts, was wir tun, geht verloren.

Wenn wir das erkannt haben, sieht uns die Arbeit wohlwollend an. Sie hat in uns einen Freund gewonnen und wir in ihr. Ein Journalist sagte zu Mutter Teresa von Kalkutta, die einen Sterbenden versorgte: „Nicht für eine Million Dollar würde ich das tun!“ Die Nonne antwortete: „Ich auch nicht.“

Arbeit hat ihren Gegenwert nicht nur in der Entlohnung. Sie hat ihren besonderen Wert darin, wie sehr wir uns in die Arbeit hineinbegeben und sie schätzen: Wer arbeitet, wirkt an einer besseren Welt mit. Auf die Art der Arbeit kommt es dabei nicht an; sicher aber auf die Gesinnung. Deswegen wurde früher die Arbeit mit der Losung begonnen: „In Gottes Namen.“

Weniger ist mehr

Ein Bergbauer, der einen arbeitsreichen Tag hinter sich hatte und jetzt auf der Bank vor der Almhütte saß, wurde von einem Touristen in ein Gespräch verwickelt. „Wie viele Rinder haben sie?“ – „80!“ – „Sicher könnten es mehr sein?“ – „Das schon, aber dann wird mir die Arbeit zu viel.“ – „Sie könnten einen Mann einstellen, der Ihre Arbeit macht.“ – „Dann müsste ich aber noch mehr Rinder züchten und Weideflächen dazupachten.“ – „Aber Sie würden mehr verdienen und könnten zufrieden leben.“ – „Das tu ich doch jetzt schon.“ Kopfschüttelnd wanderte der Tourist weiter. Der Bergbauer schüttelte ebenfalls den Kopf und betrachtete die Berge.

Tut eure Arbeit gern,
als wäre sie für den Herrn
und nicht für Menschen.

Kohelet 3,23

Wer durch Arbeit reich geworden ist,
frage sich, durch wessen Arbeit.

Die Atmosphäre eines Arbeitsplatzes ist bestimmend für unser Wohlbefinden. In einer positiven Grundstimmung wird Hervorragendes geleistet. Es entstehen neue Ideen, die einen Arbeitsablauf verbessern oder neue Produkte kreieren. Dann schenkt die Arbeit Erfüllung und Zufriedenheit.

Die meisten Menschen müssen allerdings für Leute arbeiten, für die Macht und Geld und nicht der Mensch wichtig sind. Dazu kommt oft genug Mobbing, das die Freude an der Arbeit vergällen oder krank machen kann. Dann haben Arbeitende ihre eigene Macht an die Herren abgetreten. Das geschieht, wenn sie sich nicht organisieren, nicht gegen das Unrecht aufstehen oder nicht bereit sind, wegen ihres sozialen und solidarischen Engagements für andere auch einmal Benachteiligung zu ertragen.

Es gilt um der Gerechtigkeit und der Mitmenschlichkeit willen die alleinige Macht derer, die Arbeit zu organisieren oder zu vergeben haben, in Frage zu stellen. In der kritischen Beurteilung gelingt es, eine aufgesetzte Autorität zu entlarven. Gerade in diesem Zusammenhang gilt das Wort der Schrift: „Ihr werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch frei machen.“ Wer den Hintergrund der Mächtigen durchschaut hat, geht der gleichen Arbeit ganz anders nach als zuvor: Er ist innerlich frei geworden. Auch wenn er nur gebraucht wird, lässt er sich nicht mehr missbrauchen.

Was für die Seele gilt, sollte auch in der Arbeitswelt verwirklicht werden: Je mehr ich habe, desto mehr haben auch alle anderen. Für den, der seine Arbeit lieben kann, ist es keine sinnlose Arbeit mehr.

Klostergründung

Der Manager hatte sich in allen spirituellen Übungen versucht, aber seine innere Unruhe war geblieben. Schließlich vertraute er sich einem Mann an, der in einem kleinen Hospiz auf einer Passhöhe vorbeiziehende Pilger und Wanderer versorgte. „Ich habe eine Zeit lang in einem buddhistischen Kloster gelebt. Ich habe mit einem Guru geübt. Ich habe die Großen Exerzitien hinter mich gebracht. Alles ohne Erfolg. Ich bin so unruhig wie zuvor.“ Es folgte ein langes Schweigen, bevor der Erfahrene den Rat gab: „Der moderne Mensch muss sein Kloster in sich selbst bauen.“

Seht, an euren Fasttagen macht ihr Geschäfte
und treibt alle eure Arbeiter zur Arbeit an.

Jesaja 53,3


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Täglich dafür dankbar sein, dass viele Menschen

für uns unerkannt arbeiten.

∞

Bei der eigenen Arbeit kurz innehalten

und sich darüber freuen, dass man Arbeit und Lohn,

damit Auskommen und Freude hat.

∞

Einmal in der Woche an die denken, die sich

wegen ihrer Arbeitslosigkeit aus der Gesellschaft

ausgeschlossen fühlen. Keinesfalls Vorurteile

gegen sie verbreiten oder übernehmen.

∞


∞

Nicht zulassen, dass die Arbeit überhandnimmt

und uns auszubrennen droht. Seine Auszeiten

ganz bewusst planen und einhalten.

∞

Am Ende des Monats überprüfen, ob wir uns

genügend Zeit für ein Hobby oder ein Ehrenamt

genommen haben.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


JUNI

Heute und ganz


Nur für heute
werde ich eine gute Tat vollbringen,
und ich werde es niemand erzählen.

Johannes XXIII.

Nur weniges fällt den modernen Menschen so schwer, wie im Jetzt zu leben. Das Heute bereitet große Schwierigkeiten. Viele grübeln über das Gestern und belasten sich damit, obwohl am Vergangenen nichts mehr zu ändern ist. Andere machen sich große Sorgen um die Zukunft, obwohl sie kaum einen Einfluss auf den übernächsten Tag haben. Umfragen bestätigen diese weit verbreiteten Ängste.

Über alledem kommt die Gegenwart zu kurz. Der Tag hat dann keine Chance, die ganze Fülle des Lebens, die er bereithält, zu entfalten. Aus den Ängsten und Sorgen entsteht das Bestreben, den angeblich so wichtigen Dingen des Lebens, Gesundheit, Erfolg, Glück, hinterherzurennen und dabei außer Atem zu kommen. Die Gegenwart wird auf dieser Jagd geopfert oder nur im Blick auf das, was unbedingt erreicht werden muss, gesehen. Am Ende bleibt eine Summe verlorener Tage.

Der erste Schritt, um im Heute zu leben, besteht darin, diese ängstlichen Vorstellungen und Erwartungen aufzugeben und sich etwas zu gönnen. Jeder kann sich jeden Morgen vor dem Spiegel freundschaftlich zulächeln und sagen: Das ist mein Tag.

Ein Weiser sagt: Tu jeden Tag einem Menschen etwas Gutes – besonders wenn dieser Mensch du selber bist. Wer sich als Kind Gottes versteht, weiß, dass etwas Gutes für uns in der Hand Gottes bereitliegt. Tag für Tag. Wir müssen es nur abholen. Besser noch sich schenken lassen.

Ein Gebet – täglich zu sprechen

Im Namen Gottes.

Achte gut auf diesen Tag.

Achte gut auf die Menschen,

sie sind dir anvertraut.

Jeder neue Tag ist dein Leben.

Er ist ein Geschenk für dich. Heute ist dein Tag.

Sei dankbar und freue dich über die Sonne am Morgen.

Lebe im Frieden mit dir und

finde zur Ruhe in der Nacht.

Sei gesegnet und werde zu Segen allen,

die dir heute begegnen.

Den Beschluss des Herrn will ich kundtun.
Er sprach zu mir:
„Mein Kind bist du.

Heute habe ich dich gezeugt.“

Psalm 2,7

Wer liebt,
vollbringt selbst Unmögliches.

Buddha

Das Heute ist voller Wunder. Die Wunder sind allerdings von der Art, die Hilde Domin so schreiben lässt: „Dem Wunder leise wie einem Vogel die Hand hinhalten.“ Das Wunder ist nicht mit Gewalt zu erringen. Es braucht Aufmerksamkeit, Achtsamkeit und Geduld, sonst geht es unbemerkt vorüber.

Warum sollte sich der Mensch nicht selber als eines dieses Wunder verstehen? Wenn wir ein Kind sehen, entdecken wir in seinem Gesicht das Wunderbare unserer Welt. Wir sollten alles daransetzen, dass uns das Wunderbare nicht verlorengeht. Was wir im Gesicht eines Kindes entdecken, spiegelt sich dann auch in unserem Gesicht.

Wer achtsam durch den Tag geht, kann die kleinen und großen Wunder entdecken. Man muss ihnen nur die Hand hinhalten, offen und bereit. Es kann zu den hilfreichen Übungen eines Tages gehören, einmal für einige Zeit ganz bewusst auf den Atem zu achten, dann wieder ganz bewusst auf unsere Schritte. Oder wir gewöhnen uns an, achtungsvoll ein Stück Brot in die Hand zu nehmen und Stück für Stück zu essen. Oder einen Augenblick dankbar vor dem gefüllten Teller zu verharren. Einfach ganz bewusst das zu tun, den jeweiligen Augenblick so wertvoll wie möglich zu machen.

Den Tag bewusst erleben. Am Abend werden wir feststellen, dass er voller Besonderheiten und kleiner Wunder war. Kein gewöhnlicher Tag, sondern ein wunderschönes Heute.

Ein guter Tag

Der weise Mann lebte einsam hoch in den Bergen. Tag für Tag nahmen Menschen den beschwerlichen Aufstieg auf sich, um sich Rat zu holen.

Der Weise konnte vor allem eines: geduldig zuhören. Deswegen war jeder Ratschlag ganz persönlich auf den Ratsuchenden eingestellt und sein Ruf verbreitete sich mehr und mehr im ganzen Land. Mit der Zeit lebte eine Reihe von Schülern mit ihm zusammen, um von seiner Weisheit zu lernen. Vielerlei Ehrungen stellten sich ein, die den Lehrer aber keineswegs erfreuen konnten. Eines Abends, als der letzte Besucher gegangen war, rief er seine Schüler zusammen und sagte: „Heute war für mich ein guter Tag: Ich habe mich geirrt.“

Das Glück von heute lässt das Unglück vergessen,
das Unglück von heute lässt das Glück vergessen.

Jesus Sirach 11,25

Wer heute nicht mithilft,
die Weltprobleme zu lösen,
macht sich dafür verantwortlich,
dass sie morgen nicht mehr lösbar sind.

Walter Ludin

Wenn wir einen Laib Brot in die Hand nehmen, spiegelt sich darin die ganze Welt. Die Arbeit und das Bemühen unendlich vieler Menschen. Die Kette ist lang. Wir sollten es einmal Stück für Stück durchdenken, wer alles dazu beigetragen hat, dass wir uns ein Stück Brot schmecken lassen können. Das Brot erinnert uns dann an die Verantwortung, die wir für alle Menschen haben, nicht nur für die, die in unserer „Brotkette“ stehen. Selbst dieser Blick ist noch zu kurz. Wir werden auf unseren schönen blauen Planeten verwiesen, den die Astronauten so begeistert beschrieben haben. Wir sind für die Erde und für alles, was auf ihr lebt, verantwortlich. Auch das ist unser Heute. Es ist der aufmerksame Blick, der zulässt, dass wir alles, was uns gegeben ist, genießen dürfen. Über dem Genuss aber nicht vergessen, dass wir verantwortlich sind und bleiben für alles, was um uns ist.

Zu unserem Heute-Sein gehört auch das Negative; das sind unsere Schattenseiten. Der Schatten gehört zu uns, denn ohne Licht gibt es ihn nicht. Wenn wir das Negative in uns ebenso bewusst annehmen wie das Gute, haben wir Frieden und können Frieden verschenken. Tag für Tag. Wer im Frieden mit sich lebt, hat schon einen wichtigen Beitrag zum Weltfrieden geleistet. Er muss sich nicht beweisen, vor allem nicht durch Gewalt.

Zwei Brüder

Es waren einmal zwei Brüder. Beide hatten von ihrem Vater Äcker geerbt und bebauten sie. Der eine war verheiratet und hatte drei Kinder; der andere war ledig geblieben. Als die Zeit der Getreideernte gekommen war, schnitten sie die Halme, bündelten sie und stellten sie zum Trocknen auf. Als es dunkel geworden war, kam der Ledige und trug drei große Getreidebündel auf den Acker seines Bruders, weil er sich dachte: „Mein Bruder hat drei Kinder; er braucht mehr als ich.“ Vor Sonnenaufgang kam der Verheiratete und trug drei besonders große Bündel auf den Acker seines Bruders, weil er sich dachte: „Mein Bruder hat nicht das Glück, Frau und Kinder zu haben; dann soll er wenigstens mehr Getreide bekommen.“ Als die Sonne aufging, schickte sie ihre Strahlen über zwei Gerechte.

Gib uns heute das Brot, das wir brauchen.

Matthäus 6,11

Heute sorget ihr für morgen,
morgen für die Ewigkeit.

Ich will heut’ für heute sorgen,
morgen ist für morgen Zeit.

Franz Grillparzer

Unsere Sorgen sind wie Fesseln, wie dunkle Wolken, die den Tag verdüstern können. Es ist nicht immer leicht auszumachen, woher unsere Sorgen kommen. Manchmal entstehen sie aus Neid oder Gier. Ein andermal aus Ärger oder aus Stolz. Dann wieder haben wir Angst, eine Arbeit, Geld oder die Gesundheit zu verlieren. Um unserem Tag sein Licht zu geben, versuchen wir als Erstes die Quellen unserer Sorgen und Ängste auszumachen. Meist wissen wir dann auch, wie wir das trübe Wasser an uns vorbeilaufen lassen können. Wir sind nicht verpflichtet, es zu sammeln oder in trüben Tonnen aufzubewahren. Erst recht nicht, aus Sorgenquellen zu trinken.

Manchmal hilft dieses Wort: Ich bin nicht mein ängstlicher Gedanke. Ich bin nicht diese Sorge. Ich bin auch nicht die Angst. Deswegen halte ich sie nicht fest, ich lasse sie los. Wer lassen, loslassen kann, findet zur Gelassenheit. Mit der Gelassenheit lassen sich nicht nur Schwierigkeiten überwinden. Kleinigkeiten bekommen einen besonderen Wert und vergolden das Heute.

Besonderer Tee

Die Männer in besten Verhältnissen trafen sich regelmäßig, um untereinander Neuigkeiten auszutauschen und vor allem um gemeinsam eine gute Tasse Tee zu trinken. Sie hatten alle große Freude daran, besonders teure Teesorten ausfindig zu machen und neue Mischungen zusammenzustellen. Das war für die Gruppe mehr als ein Genuss, es war zu einem Kult geworden. Als der Reichste an der Reihe war, die anderen zu bewirten, servierte er den Tee mit einer feierlichen Zeremonie: Er verteilte die Teeblätter sorgsam aus einem goldenen Gefäß und goss behutsam das heiße, aber nicht mehr kochende Wasser darüber. Die Gäste waren voll es Lobes und wollten wissen, was das für ein besonderer Tee sei. Der Gastgeber lächelte und sagte: „Liebe Freunde, den Tee, den Sie so köstlich finden, trinken die Bauern auf meiner Farm. Die besten Dinge im Leben sind weder teuer noch schwer zu finden.“

Sorgt euch also nicht um morgen.

Jeder Tag hat genug eigene Plage.

Matthäus 6,34


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Sich jeden Tag vor dem Spiegel zulächeln:

Man ist selber schuld, wenn einem ein trauriger

oder verbitterter Mensch aus dem Spiegel ansieht.

∞

Jeden Tag mit einem guten Gedanken oder einem

Gebet beginnen: „Im Namen Gottes achte ich gut

auf diesen Tag. Er ist ein Geschenk für mich.“

∞

Sich einen guten Gedanken oder dieses Gebet

auf ein Kärtchen schreiben, im Geldbeutel mit sich

tragen und sich tagsüber daran erinnern.

∞


∞

Sich darin üben, mindestens vor der Hauptmahlzeit

einen Moment still zu werden, sich dankbar an Gott

und die Menschen zu erinnern, die uns das Leben

ermöglichen.

∞

Einmal in der Woche eine gute Tat:

einen Besuch im Krankenhaus, Altersheim,

bei einem Alleinstehenden machen.

∞

Am Ende des Monats bedenken, ob wir

für ein wichtiges Projekt gespendet haben.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


JULI

Mit erotischer Kraft


Es ist der zarte Ton der Erotik,
durch den der gute Geist zu uns spricht.

Die Erotik wird oft mit Sex verwechselt, weil sie sich vor allem in unserer Körperlichkeit ausdrückt. Die Erotik bringt alle fünf Sinne eines Menschen in der Begegnung mit einem anderen ins Spiel. Der Mensch bringt sich selber ins Spiel, mit Haut und Haaren, wie wir sagen, mit seinem Leib, seiner geistigen und geistlichen Kraft, seiner Seele. Dann zeigt sich uns, wie schön und anziehend wir sind, wenn wir ganz sind.

Nur der Mensch ist erotisch, der Nähe, Wärme, Zärtlichkeit intensiv und vor allem ohne egoistische Hindergedanken tauschen kann. Zu diesem Austausch ermuntert eines der schönsten Bücher des Ersten Testaments, das Hohelied. Es ist ein durch und durch erotisches Buch. Es lädt ein, in diesem Monat gelesen und gelebt zu werden. Das erotische „Programm“, das eine stockende Liebe zum Fließen bringt, beginnt in der Akzeptanz des eigenen Körpers und in der Bereitschaft, ihn spielen zu lassen. In einer guten Beziehung werden die Partner alles tun, was ihr erotisches Leben gestaltet und erhält. Das Entscheidende dabei ist: sich zuerst selbst in dieser Beziehung als gut und schön anzunehmen. Nur wer sich selbst etwas wert ist, ist liebenswert.

Fünf Fenster

„Wir sind einander fremd geworden, als hätten wir uns nie geliebt“, klagte das Ehepaar, das bei einer Beraterin einen Kurs belegen wollte.

„Zeichnet zusammen ein Haus mit fünf Fenstern“, sagte die kluge Frau. Schon bald begutachteten sie zu dritt die Zeichnung. Das Paar hatte den Auftrag wörtlich genommen. Das Haus hatte zwar fünf Fenster, aber keine Türe. „Die fünf Fenster bedeuten die fünf Sinne“, erklärte die Beraterin, „die für euer Zusammenleben so wichtig sind. Aber ohne Eingang und ohne Ausgang sind sie wertlos. Was euch abhandengekommen ist, ist das Herausgehen, das Weggehen, um wieder heimkommen zu können: Genießen und loslassen, weggehen und sich umarmen, das sind die Übungen, die eure Partnerschaft retten.“ Mann und Frau sahen sich lange an. Dann gingen sie Hand in Hand ihren Weg.

Schön bist du, meine Freundin, ja, du bist schön.

Schön bist du, mein Geliebter, verlockend.

Frisches Grün ist unser Lager.

Hohelied 1,15

In der Erotik
drücken wir unsere tiefe Sehnsucht
nach dem anderen aus.

Das Staunen über einen anderen Menschen hilft uns, unsere Sehnsucht nach Beziehung und Erotik in Gang zu bringen. Wenn wir in einem anderen Menschen erotische Freude wecken, erwecken wir seine und unsere Zärtlichkeit und laden zu einem heiligen Spiel ein.

In der christlichen Literatur wird viel zu selten wahrgenommen, dass Gott zärtlich ist. Im Liebesspiel ahmen Menschen diese Zärtlichkeit nach, auch wenn sie davon nichts oder nur wenig ahnen. Doch um wie viel erlöster könnten Menschen ihre erotische Beziehung gestalten und mehr und mehr vom Eigennutz befreien, wenn sie davon wüssten und danach lebten. Die Zartheit Gottes zeigt sich in der Zärtlichkeit Jesu, der die Menschen annimmt, wie sie sind. Er rührt die Menschen an und lässt sich berühren; selbst von zweifelhaften Frauen. Für die Menschen seiner Zeit war Jesus auch deswegen wie ein Wunder.

Erotik und Religion leben aus der gleichen Quelle. Deswegen ist es zu beklagen, wie sehr im Christentum die Welt und das Leben in weltlich und heilig aufgeteilt wird. Religion wie Erotik vollziehen sich im Alltag. In beiden steckt die Kraft, das Gewöhnliche, das Alltägliche zu heiligen. Schon deswegen darf die Kommunion, die Vereinigung mit dem Göttlichen, nicht ohne erotischen Ausdruck und Gehalt bleiben.

Der Alte und die Blumen

Der Alte war so um die 80. Er saß in der Straßenbahn und auf seinem Schoß lag ein wunderschöner Blumenstrauß. Ihm gegenüber hatte ein Mädchen Platz genommen, vielleicht 16, 17 Jahre alt, und freute sich über die schönen Blumen, die sehr geschmackvoll zusammengebunden waren. Als das Mädchen bei der nächsten Haltestelle aussteigen wollte, überreichte ihm der alte Mann die Blumen und sagte: „Eigentlich wollte ich diesen Strauß meiner Frau bringen. Aber ich schenke sie dir. Meine Frau wird nichts dagegen haben, wenn ich ihr erzähle, wer die schönen Blumen bekommen hat.“ Das Mädchen war völlig überrascht, freute sich über die Blumenpracht und stieg aus, ohne viel sagen zu können. Drei Stationen weiter verließ auch der alte Mann den Bus und ging langsam auf ein großes Tor zu, das zum Friedhof führte.

Des Nachts auf meinem Lager suchte ich ihn,
den meine Seele liebt.

Aufstehen will ich, die Stadt durchstreifen,
ihn suchen, den meine Seele liebt.

Hohelied 3,1

Die Liebe packt uns alle am Genick

und schleppt uns Zappelnde zu Gott.

Rumi

Die Liebe zwischen zwei Menschen ahmt im tiefsten Sinn des Wortes die Liebe Gottes zu uns nach. Die spirituelle Überlieferung nennt die wechselseitige Liebe „Heilige Hochzeit“. Der Mensch findet über die Liebesbeziehung zur Einheit mit Gott, wenn er dafür offen ist. Die Mystiker überliefern uns diese besondere Erfahrung Gottes in erotischen Bildern und Worten, die oft verdächtig machten, weil sie missverstanden wurden. Zu uns allen ist das Wort Gottes an Jesus gesagt: „Du bist mein Kind, du gefällst mir.“ Aber wer sagt das den Partnern und Paaren? Wer verkündigt ihnen Gottes Nähe und Zärtlichkeit? Eher wird vor den Gefahren einer Beziehung gewarnt, als die Liebenden in jene Tiefe zu führen oder in solche Höhen zu bringen, wo Gott darauf wartet, geliebt zu werden. Wer einmal erfahren hat, dass die wahre Liebe Gottesdienst ist, wird sie nie mehr in den Schmutz ziehen wollen.

Die Liebe ist die einzige Kraft, die unsere Welt verändern kann. Nichts braucht die Welt von heute mehr und doch wird für alles andere weit mehr investiert. Die Liebe ist die Kraft, nicht wenige Paare beweisen es, die Trennung der Konfessionen und Religionen, die Verschiedenheit der Völker und Rassen zu überwinden. Der Friede in der Welt entsteht durch Gerechtigkeit, und die Liebe erhält und bewahrt ihn.

Stattdessen lassen wir zu, dass Liebe gemacht wird, wie manche sagen. Kein Wunder, wenn am Schluss von ihr nichts anderes übrig bleibt als ein billiges Machwerk.

Erfahrungen

Ein angesehener Geschäftsmann und Bürger wollte seinen 80. Geburtstag angemessen feiern. Er erstellte mit seinen Mitarbeitern und Freunden eine lange Liste der Persönlichkeiten, die zum Fest geladen werden sollten. Einzige Bedingung: Alle mussten sich mit allen Eingeladenen verstehen, damit das Fest in aller Harmonie verlaufe. Schnell wurde deutlich, dass der nicht mit dem und die nicht mit der konnte. Die Liste wurde immer kleiner. Schließlich blieben nur der Geschäftsmann und seine Frau, mit der er über 50 Jahre verheiratet war, übrig. Nicht einmal die drei Kinder des Paares konnten zum Fest der Harmonie eingeladen werden.

Ich beschwöre euch, Jerusalems Töchter:

Was stört ihr die Liebe auf,

warum weckt ihr sie,

ehe ihr selbst es gefällt?

Hohelied 8,4

Glaubt ihr, dass ich Gott nicht fühle?

Gott kann beides:

kräftig brennen, tröstlich kühlen.

Mechthild von Magdeburg

Die Erotik kann nicht in Fesseln leben. Sie muss von einem Ich befreit werden, das die Erotik lediglich als Mittel zu billigem Sex missbraucht. Erotik und Sexualität gehören wie Geschwister zusammen, die sich freundschaftlich und lustvoll ergänzen.

Alle spirituellen Wege sind darauf angelegt, dass sie den Menschen für eine höhere Wirklichkeit öffnen. Wer einen solchen Weg einschlägt, wird sich von egoistischen Begierden und Wünschen befreien.

Erotik hat sehr viel mit Schönheit zu tun. Wir nennen einen Menschen schön, wenn er eine große Ausstrahlung hat. Daraus bezieht der Körper seine Schönheit und Würde, selbst wenn er nicht immer den vordergründigen Maßstäben unserer Welt entsprechen sollte. Schönheit kann nicht mit einer Schablone gemessen werden. Sie leuchtet von innen nach außen. Kein Schönheitschirurg dieser Welt kann dieses Licht entzünden. Die Erotik markiert den intimen Bereich zweier Menschen und grenzt ihn nach außen ab, bewahrt ihn zugleich vor Äußerlichkeiten. Es ist ein heiliger Bereich, in den kein anderer eindringen darf. Andrerseits spricht sich die Erotik gegen jede Art von Oberflächlichkeit aus, auch wenn durch sie unser wahres Leben an die Oberfläche kommt. Wenn wir voller Achtsamkeit und Ehrfurcht durchs Leben gehen, wird die Erotik unsere freundschaftliche Begleiterin bleiben, selbst noch in der Erfahrung von Leid und Unglück. Am Ende zaubert die Erotik ein wissendes Lächeln auf das Gesicht des Sterbenden.

Irrweg

Ein junger Mann sah eine hübsche junge Frau und folgte ihr. Das Mädchen fragte ihn: „Warum läufst du mir nach?“ Er antwortete leicht verlegen: „Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.“ Die junge Frau wollte ihn auf die Probe stellen und meinte: „Hinter mir kommt meine jüngere Schwester; sie ist viel hübscher als ich!“ Da ließ der junge Mann das Mädchen stehen und ging den Weg zurück, sah aber nur eine alte Frau, die sehr hässlich aussah. Ärgerlich rannte er dem schönen Mädchen hinterher: „Warum hast du mich angelogen?“ Sie antwortete: „So groß konnte deine Liebe nicht sein. Du hast mich wegen einer anderen stehen lassen.“ Sprach’s und ging.

Seht, wie groß die Liebe ist,

die der Vater uns geschenkt hat:

Wir heißen Kinder Gottes,

und wir sind es.

1. Johannesbrief 3,1


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Täglich seinem Partner liebevoll begegnen

und darauf achten, was er gerade jetzt braucht.

∞

Einmal in der Woche sein Tun und Lassen auf

Absichtslosigkeit überprüfen. Etwas geben oder

schenken, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.

∞

Bewusst nach Worten suchen, die dem anderen

guttun: „Es ist gut, dass es dich gibt.“ – „Ohne dich

möchte ich nicht leben.“ – „Ich liebe dich, weil du

so bist, wie du bist.“

∞


∞

Sich angewöhnen, bei Begegnungen zuerst

zu grüßen, selbst wenn man erfahren hätte,

dass der Gruß nicht erwidert wird.

∞

Im Laufe des Monats das „Hohelied“ der Bibel lesen

oder wenigstens 1 Kor 13.

∞

Sich selber etwas gönnen und sich dazu sagen:

Das bin ich mir wert.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


AUGUST

Spirituelle Energie: Gebet


Das Gebet ist eine Himmelsleiter.

Auf steigt das Gebet

und herab steigt Gottes Erbarmen.

Augustinus

Es hat einmal einer sinngemäß gesagt: Wer betet, kann das Lächeln eines glücklichen Gottes erahnen, der sich freut, wenn er sein Erbarmen zeigen kann. Das Gebet hilft uns, dieses Lächeln in unser Gesicht zu zaubern, wenn wir uns an Gott erinnern.

Das Gebet ist die schönste und wichtigste religiöse Übung. Aber es darf nicht mit hartem Training verwechselt werden. Fröhliche Gelassenheit spricht aus den Gebeten, weil Menschen darauf vertrauen können, dass ihre Worte bei Gott ankommen.

Warum sich bei den Worten des Gebets also nicht eine Leiter vorstellen, auf deren halbem Weg Gott uns entgegenkommt? Es gibt nichts Schöneres, als am frühen Morgen oder späten Abend dieses Entgegenkommen Gottes zu spüren.

Das Gebet ist ein uralter Dialog zwischen dem Geschöpf und dem Schöpfer. Das Beten und damit das Vertrauen auf eine höhere Macht stehen ganz am Anfang unserer Menschwerdung. Jedenfalls gehört das Gebet zu unseren ersten Regungen. Auch mit Zeichen lässt sich beten. Am besten aber im Schweigen, ganz ohne Worte, und im Staunen über alles, was für den Menschen geschaffen wurde. Das Leben eines Menschen, der sich an seine Herkunft aus dem Schöpfungsgedanken Gottes dankbar erinnert, ist schon wie ein großes Gebet.

Im Gebet sind alle Menschen vor Gott gleich. Er kennt keinen Unterschied. Deswegen finden gerade die Schwachen und die Unterdrückten bei ihm zu ihrer Würde und ihrem Wert, wenn sie beten. Gott selber hebt sie auf seine Stufe.

Gott im Staub

Die Menschen wunderten sich, wenn sie dem Alten begegneten. Bevor sie ihm die Hand reichen konnten, berührte er den Boden, als ob er dort etwas suche. Sie fragten nach dem Grund seines seltsamen Verhaltens. Er antwortete: „Wenn zwei Menschen sich begegnen, liegt Gott vor ihnen in dem Staub. Je nachdem wie die Begegnung ausgeht, freundlich oder feindlich, kann er sich aufrichten oder wird tiefer in den Staub getreten.“

Kein Unrecht klebt an meinen Händen,

und mein Gebet ist lauter.

Ijob 16,17

Je weniger Wort, je besser Gebet.

Je mehr Wort, je ärger Gebet.

Martin Luther

Manche setzen das Gebet mit Gebeten gleich. Dann vertraut man nicht auf Gott, sondern auf seine, auf viele Worte. Wenn Gott schon auf das Schweigen hört, ist schon der Gedanke, kann ein einziges Wort Gebet sein. Dankbarkeit ist der schönste Gedanke und damit das tiefste Gebet, das aus uns aufsteigen kann. Es gibt für so vieles zu danken, und wäre es der Himmel, der uns überspannt, oder die Luft, die uns umgibt.

Ein armer Mensch wurde gefragt, was er denn sage, wenn er bete. Er antwortete: „Ach, nichts als ach.“ Dies „Ach“ kann in vielen Tonarten gesungen werden, je nach der Stimmungslage dessen, der beten möchte: als Bitte, als Dank, vor allem als großes Staunen.

Das Gebet ist kein Vorrecht von Frommen oder Gerechten. Jeder Mensch kann und darf beten, selbst einer, der von sich sagt, er glaube nicht oder er könne nicht beten. Dann beginnt er mit seinem Unvermögen den Glaubensweg, der ihn auf eine wundersame Spur bringen kann. Schließlich kommt das Gebet nicht aus dem Mund, sondern aus dem Herzen. Mag der Mund plappern, das Herz spricht aus der Tiefe heraus. Deswegen rät die Heilige Schrift, „im Heiligen Geist“ zu beten, also mit dem, was in jedem Menschen in seinem Innersten grundgelegt ist. Im Gebet wird die Verwandtschaft des Menschen mit Gott offenbar. Es entwickelt sich eine vertrauensvolle Zugehörigkeit, die nichts erzwingen will. Aus dieser Zugehörigkeit zum großen Ganzen entsteht das Bewusstsein: Nichts ist für uns allein gegeben.

Wo betet ihr

Ein französischer Geistlicher war bei einem bayerischen Mitbruder zu Gast. Der wurde nicht müde, seinem Gast die wundervollen barocken Kirchen zu zeigen. Fast an jedem Tag wartete er mit einer weiteren Kostbarkeit auf. Der Franzose war überwältigt von der großen Pracht, die sich jedes Mal seinen Augen bot. Schließlich sagte er am Ende seines Aufenthalts: „Herrliche Kirchen habt ihr, ich kann mich nicht sattsehen. Aber eine Frage habe ich: Wo betet ihr?“

Wenn ihr betet,

sollt ihr nicht plappern wie die Heiden,

die meinen, sie werden nur erhört,

wenn sie viele Worte machen.

Matthäus 6,7.8

Gebet ist das Atemholen der Seele.

Johann Wolfgang von Goethe

Die Natur ist ein einziges großes Atmen. Das gilt für die in sich ruhenden Berge genauso wie für den ruhelosen Ozean in seinem ständigen Kommen und Gehen. Der Berg und das Meer sind zwei besondere Orte, wo die menschliche Seele frei atmen und zu sich selbst kommen kann. Dann betet der Berg, dann betet das Meer für den Menschen, der sich am Saum voller Verwunderung niedergelassen hat.

Die Wildheit des Gebirges und die Wildheit der See haben heilende Kräfte wie das Gebet. Beide atmen auf ihre Weise und lehren den Menschen das Atemholen der Seele.

Wie das bewusste Atmen, so verlangsamt das Gebet den Fluss der Gedanken und Pläne. Dann kann es gelingen, selbst noch das Leid oder eine Krankheit aus einer gelassenen Ruhe heraus zu betrachten. Nicht selten bringt unser Gebet über ein neues Denken dem Körper Energie, Heilung und Heil.

Das lehren Gebirge und Ozean. Schon deswegen sollten wir wenigstens einmal im Jahr hier oder dort gewesen sein. Denn Menschen, die nicht im Stande sind, Gott ganz zweckfrei zu loben und zu preisen, werden kalt und lassen ihre Umgebung frieren.

Umgekehrt ist es so, dass unsere Gebete die Gebete des anderen fördern und verstärken. Alle Gebete dieser Welt ergänzen sich gegenseitig. Wenn ich hier bete, wird am Amazonas oder in China ein Mensch gerettet. Wenn ein Mensch in Tibet oder in Peru sich zum Gebet erhebt, bewegt er etwas in Europa oder Afrika.

Die Vögel

„Ich kann nicht beten“, klagte der Schüler dem Abt, der auf der Gartenbank saß und in ein Buch vertieft war. „Also werde ich das Kloster verlassen, denn ich bin hier fehl am Platz.“ Der Abt sah nur kurz auf und sagte: „Setz dich zu mir und sieh den Vögeln zu!“ Der Schüler verfolgte das Spiel der Vögel am Himmel, das Auf und das Ab, das ruhige Kreisen eines einzelnen, das gemeinsame Hin- und Herschwingen im Schwarm, das scheinbar mühelos und ohne jeden Befehl gelang. Ein Falke stand gar ruhig am Himmel, bevor er im Sturzflug zur Erde niederging. In ein langes Schweigen hinein sagte der Abt: „Wenn du nicht beten kannst, lass es die Vögel tun: Sie sind dein Gebet.“

Und alles, was ihr im Gebet erbittet,

werdet ihr erhalten, wenn ihr glaubt.

Matthäus 21,22

Das Gebet ändert Gott nicht,

aber den Menschen.

Ändert sich der Mensch,

verändert sich die Welt.

Das Gebet ist nie vergebens. Manchmal haben wir große Scheu, Gott um etwas zu bitten, vor allem wenn wir schon lange nicht mehr gebetet haben und wir uns jetzt, angesichts einer Not, an Gott erinnern. Gott hört und erhört uns auf jeden Fall, auch wenn wir nicht immer genau das erhalten, was wir erbitten. Gott hat einen größeren Horizont, wir nennen ihn Vorsehung. Er weiß, was zu unserem Besten ist.

Viele, die auf dem Weg einer Notlage zum Beten gekommen sind, haben es erfahren: Das Gebet verhilft zu einer klaren Sicht, zu einer tieferen Einsicht. Man lernt, die Not, die Krankheit, ein Unglück mit anderen Augen zu sehen und damit besser zu verstehen.

Wer betet, zeigt seine Bedürftigkeit; er wird demütig. Mit Selbsterniedrigung hat Demut wenig zu tun, eher mit dem Wissen unserer Abhängigkeit und Geschöpflichkeit. Dieses Wissen schenkt uns eine leichte Sprache. Gott erwartet keine gelehrten oder theologisch einwandfreien Sätze, wenn wir beten. Er will hören, was unser Herz sagt. Oft genug drückt es im Schweigen mehr aus als mit vielen Worten.

Mit der Zeit verändert das Gebet den Beter. Denn mehr und mehr öffnet das Gebet den Sinn für das Wunderbare, dass es im gewaltigen Kosmos ein Ohr gibt, das hört, dem wir klagen können. Das Staunen und Wundern führt aus der Enge des kleinen Bittens heraus und stellt das Leben des Menschen vertrauensvoll in den großen Zusammenhang göttlicher Pläne. Das Vertrauen ist es letztlich, was uns lehrt, zwischen wichtig und unwichtig zu unterscheiden, um am Ende alles Gott zu überlassen, der weiß, was für uns gut und richtig ist.

Nicht ablenken

Ein armer Jude betete laut in der Synagoge: „Nur ein Silberstück schenk mir, großer Gott. Ich muss meinen Kindern Brot und Milch kaufen. Mich jammert ihr Hunger. Bitte, nur um einen einzigen Silbertaler bitte ich dich.“ Ein reicher Jude neben ihm holte seinen Geldbeutel aus der Tasche und sagte zu dem Bittenden: „Da hast den Silbernen, den du für deine Kinder brauchst. Jetzt hör auf zu beten und lenk mir Gott nicht ab! Bei mir geht es um eine weit größere Summe.“

Sei nicht kleinmütig, wenn ihr betet,

und nicht nachlässig, wenn ihr Gutes tut.

Jesus Sirach 7,10


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Sich täglich am Morgen oder am Abend

Zeit für einige Minuten der Stille nehmen.

∞

Sich durch das Läuten einer Glocke oder

des Telefons unterbrechen lassen, um dann

achtsamer und bewusster weiterzuarbeiten.

∞

Einmal in der Woche die Entwicklung

der Natur betrachten – das sich entfaltende Blatt,

die Verfärbung des Laubs, das Reifen des Obstes,

die Verzauberung durch Nebel.

∞


∞

Die Not oder Krankheit eines Mitmenschen

mittragen durch ein Gebet, das Entzünden einer Kerze

in der Kirche, einen Kartengruß, einen Besuch.

∞

Sich beim fürbittenden Gebet daran erinnern,

dass Gott uns durch unsere Gebete ändern will.

∞

In der Bibel lesen.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


SEPTEMBER

Am Leben reifen


Es muss ein Mensch schon reif sein,

bevor er die wichtigen Fragen zulässt.

Leben ist Entwicklung und damit Zukunft. Darüber lässt sich leicht die Gegenwart vergessen, das Heute. Leben stellt zugleich die Frage nach dem Sinn. Sinn lässt sich nicht machen, er ist von Gott in das Leben hineingelegt. Der Mensch vergangener Generationen war so in die Tradition eingebettet, dass sich Sinnfragen überhaupt nicht oder viel seltener stellten. Es gab kaum die Möglichkeit, das Leben selbstbewusst zu gestalten. Der Mensch wurde gelebt. Nur wenige wagten es, aus den Vorgaben und Mustern auszubrechen. Es waren entweder Narren oder Heilige. Beide wurden erst lange nach ihrem Tod be- und geachtet.

Heute hat der Mensch sein Leben und seine Zukunft verantwortlich in die Hand zu nehmen. Das Leben stellt hohe Ansprüche; um sie zu erfüllen, ist ein hohes Maß an Reife nötig. Reife gewinnen wir durch positive, aber auch durch negative Erfahrungen. Um Entscheidungen zu treffen, muss der Mensch als Erstes wissen, wer er überhaupt ist.

Angesichts des gewaltigen Kosmos, der uns unendlich erscheint, fühlt sich der Mensch als ein Winzling, wie ein Nichts. Und doch ist jeder Mensch ein Unikat, er hat einen Wert, er ist liebenswert, weil er von Gott geliebt ist. Das ist eine so gewaltige Aussage, dass sie nicht einmal aus einem übermütigen Kopf entspringen kann. Dieses Wissen entstammt nicht dem Winzling Mensch, sondern der liebenden Zuwendung des großen Gottes. Sein Platz auf dieser Erde ist einzig und einmalig.

Gott macht, dass unser Leben sinnvoll ist. Sind wir auf der Suche nach Gott, suchen wir gleichzeitig Lebenssinn. Beides lässt sich finden.

Lebensübung

Der weise Diogenes brauchte nicht viel zum Leben. Das Wenige erbettelte er sich auf dem Markt. Die Händler kannten den närrischen Gelehrten und schenkten ihm zumeist, was er nötig hatte. Eines Tages sah man Diogenes, wie er unablässig eine Steinfigur um eine milde Gabe anbettelte. Als ihn ein Passant fragte, warum er denn so etwas Seltsames und Sinnloses tue, antwortete Diogenes: „Ich übe mich in der Kunst, mir etwas abschlagen zu lassen.“

Selbst wenn ein Mensch viele Jahre zu leben hat,

freue er sich in dieser ganzen Zeit,

und er denke zugleich an die dunklen Tage.

Kohelet 11,8

Reife: Das heißt,

den Ernst wiedergefunden haben,

den man als Kind hatte beim Spiel.

Friedrich Nietzsche

Vielleicht lässt sich nur noch im freien Gottesdienst jene Ernsthaftigkeit erreichen, die ein Kind beim Spielen hat. Im Spiel wird jene ernsthafte Leichtigkeit erfahren, die nie an ein Ende kommen will. Ein Kind möchte am liebsten nie aufhören zu spielen, und es möchte immer wieder spielen; vor allem: Ein Kind kann mit allem spielen.

Nur ein freier Mensch kann spielen. Wer von seiner Arbeit oder seinen Interessen besessen ist, macht sich zum Gefangenen seiner selbst. In seiner Todesanzeige wird dann der makabre Satz stehen: „Sein Leben war Mühe und Arbeit.“ In Wirklichkeit hat er nie gelebt, weil er das Spiel versäumt und seine tiefe Sehnsucht eingesperrt hat.

Die Lebensreife lässt es zu, sich nicht zu ernst zu nehmen. Wer über seine Schwächen und Fehler, wer über sich selbst lachen kann, ist reif geworden.

Die frühere Katechismusantwort auf die Frage „wozu sind wir auf Erden?“ – „um in den Himmel zu kommen“ – gibt nur einen Teil der Wahrheit wieder. Wir sind hier, um das Leben zu leben und es mit Liebe und mit Glück zu füllen. Ohne diese Sehnsucht und die Suche nach Verwirklichung würde das Leben absurd. Jesus spricht von einem „Leben in Fülle.“

Deswegen versuchen wir ein Leben lang zu begreifen, was unser Leben bedeutet. Glücklich ist der Mensch, der zu einer ersten und wichtigen Antwort gefunden hat: Ich bin nicht zufällig in dieser Welt. Ich habe einen Auftrag und eine Aufgabe, die nur ich erfüllen kann. Dieser Lebenssinn ruht in unserem Unterbewusstsein, aber wird von einer starken Leidenschaft genährt. Diese Leidenschaft ist es, die uns hilft, den Alltag zu ertragen.

Anfang des Lebens

Da streiten sich drei Geistliche über den Anfang des Lebens: „Das Leben beginnt mit der Zeugung“, betont der katholische Pfarrer mit einigem Nachdruck. Der evangelische Pastor hält dagegen: „Das Leben beginnt mit der Geburt.“ – „Alles Unsinn!“, lacht der Rabbi. „Das Leben beginnt, wenn die Kinder endlich aus dem Haus sind und der Hund tot ist.“

Sucht das Gute, nicht das Böse;

dann werdet ihr leben,

und dann wird Gott bei euch sein.

Amos 5,14

Das Leben zu lieben

ist die schwerste Hürde auf dem Weg,

ein Leben zu leben.

Unser Leben ist mit der Treue Gottes verwoben. Deswegen können wir es lieben, das macht das Leben lebenswert. Das Wissen um die Treue Gottes vertreibt unsere Angst und schenkt uns die Zuversicht, dass wir letztlich nicht heimatlos sind, sondern tief verwurzelt in seine Liebe.

Das Vertrauen in diese Treue ist es, die uns die Energie schenkt, das Abenteuer der Einsamkeit zu bestehen. Auch wenn es nicht gerne wahrgenommen oder oft überspielt wird: Jeder Mensch ist letztlich allein auf dieser Welt. Wer diese Einsamkeit bewusst annimmt, ist zur Partnerschaft fähig. Er akzeptiert auch die Einsamkeit des anderen, macht sie ihm nicht zum Vorwurf oder missbraucht sie.

Wenn wir nicht mehr auf der Flucht vor uns selber sind, gieren wir nicht mehr nach Bestätigung durch andere Menschen und müssen nicht mehr nach Ersatz durch Leistung und Erfolg suchen. Wir streifen die gefährliche Überheblichkeit ab, die uns leicht stolpern lässt.

Leben hat sehr viel mit Freiheit zu tun. Die Freiheit fordert uns heraus, unsere Anlagen mit allen Sinnen zu leben. Für manche ist das ein unbehagliches Gefühl, weil sie ahnen, dass in ihnen viel mehr verborgen ist, als sie herauslassen möchten. Ein Leben im Gefängnis ist ein sehr eingeschränktes Leben. Die Bereitschaft zu Neuem und damit zum Risiko öffnet die Türen des selbst gewählten Gefängnisses.

Wenn ich am Morgen aufwache, hat einer geschrieben, habe ich hundert wunderbare Ideen. Wie freue ich mich, wenn ich am Abend eine davon verwirklichen konnte, und bin dafür dankbar. Und der neue Tag hält schon wieder Neues für mich bereit.

Hundert zu hundertundeins

Unter den Gratulanten zum 100. Geburtstag des Wissenschaftlers und Jesuiten Oswald von Nell-Breuning war auch sein Ordensbruder Wilhelm Klein. Er sagte: „Wie oft habe ich mir schon gedacht: Ich möchte für mein Leben gern einmal mit einem Hundertjährigen sprechen, über dies und das, vor allem über seine Erfahrungen, die mir und meinem Leben von Nutzen sein könnten.“ Dieser Ordensmann und Gesprächspartner stand im 101. Lebensjahr.

Der Faule sagt: Ein Löwe ist draußen,

mitten auf der Straße käme ich ums Leben.

Sprichwörter 22,13

Was das Leben uns bringt,

hängt davon ab,

was wir in unser Leben bringen.

Nur mit der Freiheit gelingt es uns, Leben in unser Leben zu bringen. Der Großinquisitor in Dostojewskis Roman „Die Brüder Karamasow“ geht den gegenteiligen Weg. Er erklärt dem wiedergekommenen und gefangengenommenen Jesus, dass die Kirche sich entschlossen habe, „das Wunder, das Geheimnis und die Autorität“ anzubieten. Denn zur Freiheit seien die Menschen nicht fähig. Dieses Vorurteil hat sich in der Kirche bis heute erhalten. Der Katechismus soll jeden einzelnen Schritt regeln.

Paulus sieht das ganz anders: „Zur Freiheit hat uns Christus befreit. Bleibt daher fest und lasst euch nicht von neuem das Joch der Knechtschaft auflegen“ (Galaterbrief 5,1). Das ist die große Erfahrung der jungen Christengemeinden. Die Freiheit brachte Bewegung und Mut in ihre Reihen, sich mit dem System ihrer Zeit buchstäblich auf Tod und Leben auseinanderzusetzen. Unsere Lebensseele liebt keine Gefängnisse. Wir dürfen einen Bauplan für uns entwerfen. Selbst wenn ein Rahmen vorgesehen ist durch Herkunft oder Tradition, sind wir innerhalb dieses Rahmes frei, das Lebenshaus zu errichten. Sollte das unmöglich gemacht werden, gilt es, den Mut zu haben, auszuwandern. Das ist unser göttliches Privileg, ein herrliches Abenteuer zugleich, auf das viele aus Bequemlichkeit oder falscher Rücksicht verzichten. Erst die Freiheit bringt Leben ins Leben.

Versäumtes Leben

Ein Mensch, der nichts im Leben versäumen wollte, plante deswegen jede Minute seines Erdendaseins. War er in der Stadt, dachte er darüber nach, Urlaub im Gebirge zu machen. Dort angekommen, beschloss er festlich zu essen. Bei der Suppe hatte er schon den Geschmack des Bratens auf der Zunge; beim Schweinsbraten freute er sich auf den köstlichen Nachtisch. Bei „Himbeeren auf Eis“ genoss er bereits eine gute Zigarre bei einem Glas Wein. Er beschloss am nächsten Tag einen Ausflug ins Gebirge zu machen und bei der Fahrt dachte er darüber nach, dass ein Theaterbesuch entspannender gewesen wäre. Darüber verging sein Leben und er hatte niemals etwas in aller Freiheit getan, sondern immer nur das Nächste vorbereitet. Auf dem Sterbebett blieb ihm nichts anderes übrig, als das Allerletzte zu planen.

Jesus sagt: Ich bin gekommen,

damit sie das Leben haben

und es in Fülle haben.

Johannes 10,10


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Sich täglich solche Sätze sagen: Wenn ich esse,

dann esse ich. Ich telefoniere deswegen jetzt nicht.

Wenn ich lese, dann lese ich. Wenn ich in einem

Gespräch bin, höre ich zu.

∞

Einmal in der Woche sich darüber Gedanken machen,

ob einem etwas im Leben fehlt oder was man vermisst.

∞

Den Mut haben, auch etwas Außergewöhnliches

zu beginnen oder etwas Verrücktes zu tun.

∞


∞

Sich Gedanken über einen nächtlichen Traum

machen, mit dem Partner, dem Freund besprechen.

∞

Einmal im Monat durch einen Supermarkt

schlendern, keinen Euro ausgeben, um sich

zu beweisen, was man alles nicht braucht.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


OKTOBER

Kraft der Seele


Schönheit ist Licht,

das in unsere Seele fällt.

Walter Ludin

Die menschliche Seele wird auf vielerlei Weisen beschrieben, als Echo oder als Funke Gottes beispielsweise. Die schönsten Bilder können den unsichtbaren Kern in uns nicht beschreiben. Sich bewusst werden, dass unser Leib seinen Platz in der Seele gefunden hat und nicht die Seele im Körper.

Die wertvollste Frucht der Seele ist die Liebe. Die Liebe stammt nicht von unserer Welt. Sonst wäre sie unseren Gesetzen unterworfen. Sie ist ein bleibendes Geschenk aus dem Paradies. Mit Hilfe der Liebe kann die Seele den härtesten Boden aufbrechen und in ein kleines irdisches Paradies verwandeln. Die Liebe macht den Menschen auf eine ganz besondere Art schön. Deswegen strahlen noch die Falten und Runzeln einer Mutter Teresa zeitlose Würde aus.

Wie lässt sich die Seele noch erklären? Vielleicht mit dem vergessenen Wort ‚Würde‘. Die Würde beschreibt den sittlichen Wert eines Menschen, der in seinem Inneren liegt. Wenn die Würde eines Menschen „mit Füßen getreten wird“, wird seine Seele zutiefst verletzt und zertrampelt. Der Mensch fühlt sich dann wertlos.

Die Seele ist eng verknüpft mit Freiheit. Deswegen macht Gott nur Geschenke; er beschenkt die Menschen mit seiner Liebe ohne Vorbedingungen. Er diktiert auch keinen Verhaltenskodex. In aller Freiheit kann der Mensch die Zumutungen Gottes annehmen. Für die Kleinen und Schwachen haben die Geschenke Gottes einen ganz besonderen Wert: Sie werden von dem Gefühl der Unwürdigkeit erlöst.

Die blühende Wüste

Das Kloster inmitten der Wüste zog viele Menschen an. Sie kamen in Scharen, um die blühenden Gärten zu bestaunen, die der Fleiß der Mönche dem kargen Boden abgerungen hatte.

Manchmal führte der Abt persönlich die Gäste durch den Kräuter- und Gemüsegarten und die weitläufigen Blumenanlagen. Einmal sagte er zu den begeisterten Besuchern warnend: „Der Mensch kann alles zum Blühen bringen. Sogar Wüsten. Aber er schafft es leider sehr selten, die Wüste in seinem Kopf zu bezwingen.“

Darum freut sich mein Herz

und frohlockt meine Seele;

auch mein Leib wird wohnen in Sicherheit.

Psalm 16,6

Gott hat deiner Seele Flügel gegeben,

um dich in den weiten Himmel

von Liebe und Freiheit zu erheben.

Khalil Gibran

Kennzeichen für eine schöne Seele mag es viele geben. Die schönsten sind ohne Zweifel Charme und Liebenswürdigkeit. Im Miteinander begegnet uns so vieles, was den anderen Menschen liebenswert macht: Achtsamkeit, Freundlichkeit, Rücksicht, Taktgefühl. Allerdings muss manch einer das alles erst aus seiner Zurückhaltung, manchmal aus seiner Grobheit herausmeißeln. Oder wir müssen es im anderen Menschen suchen und herauslocken.

Gott selber offenbart sich unter den Kennzeichen der Seele. Das Reich Gottes hat mit seiner werbenden, einladenden Art die Eigenschaften unserer Seele. Oder ist es umgekehrt? Jedenfalls zeigt sich so die Verwandtschaft des Göttlichen mit dem Menschlichen. Nicht umsonst weiß die Bibel, dass wir nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen wurden.

Gott werden – nach Menschenart – viele Eigenschaften zugesprochen, meist wie sie uns in der Bibel entgegenkommen. Oft wurden menschliche Eigenschaften in Gott hineingelesen und mussten revidiert werden. Selten ist allerdings von Gottes Leidenschaftlichkeit und von seiner Zärtlichkeit die Rede. Doch sie gehören zu seinem Wesen.

Wird das Herz des Menschen mit Zärtlichkeit erfüllt, entsteht erst der wahre Mensch. Er ist dann von Gewalt und allen anderen dunklen Mächten befreit. Zärtliche Seelen sind klare, durchschaubare, eindeutige Menschen. Sie sind wie ein Spiegel Gottes für unsere Welt.

Zärtlichkeit und Kraft

Ein japanischer Küstenort wurde einst von einer Flutwelle bedroht. Die tödliche Welle wurde jedoch vorher durch einen Bauern, der alleine auf den am Hang über dem Dorf liegenden Reisfeldern arbeitete, weit draußen am Horizont gesichtet. Schnell setzte er die Felder in Brand. Die Dorfbewohner, die heraufgerannt kamen, um die Ernte zu retten, wurden so vor der Flut gerettet.

Stellt euch an die Wege, und haltet Ausschau,

fragt nach den Pfaden der Vorzeit,

fragt, wo der Weg zum Guten liegt;

geht auf ihm, so werdet ihr Ruhe finden

für eure Seele.

Jeremia 6,16

Die Augen sind die Fenster der Seele.

Hildegard von Bingen

Viele Menschen kennen sich selbst nicht. Weil sie nur im Äußeren bleiben, haben sie keine Ahnung, wer sie wirklich sind. Sie bleiben in ihren negativen Erfahrungen gefangen, lassen die vielfältigen Verletzungen, die ihnen von Kindheit an beigebracht wurden, nicht heilen. Sie kennen es nicht anders. Es ist nicht leicht, solchen Menschen einen befreienden Weg zu zeigen. Den Weg nach innen, den Weg zur Seele, die Einsicht des wahren Selbst weist die Kontemplation. Stille, Ruhe und ein großes Maß an Aufmerksamkeit geben diesem Weg das Geleit. Auch der brutalste Mensch besitzt einen heiligen Kern; selbst wenn er ihn leugnen wollte. Wenn er sich auf seinen Weg macht, angeregt durch die Liebe eines anderen Menschen, ist er überrascht, wie viel Güte und Erbarmen in ihm stecken.

Der Weg nach innen ist von göttlicher Nähe gekennzeichnet. Gottes Zärtlichkeit färbt ab; seine Leidenschaftlichkeit für das Wahre, Gute und Schöne steckt an. Doch selbst dann gibt es Zeiten der Nacht, der Ängste und der Trockenheit. Das muss einer auf seinem Weg wissen, damit er darüber nicht verzweifelt und vorzeitig aufgibt. Zeiten der Dunkelheit sind wertvolle Zeiten der Reinigung.

Mit auf dem Weg bleiben die großen Fragen, die jedem Menschen anders gestellt werden und die jeder nur für sich selbst beantworten kann. Zunächst muss das verordnete Denken aufgebrochen, müssen Vorurteile abgelegt, Feindschaften überwunden, Süchte und Verwundungen geheilt werden. Das ist manchmal sehr schmerzhaft, denn das alles führt über die erschreckende Erkenntnis: Das alles steckt in dir drinnen, das bist du also auch!

Das falsche Bild

Ein alter Mann ging an einem großen Abfallhaufen vorbei. Er wunderte sich über die vielen Sachen, welche die Menschen weggeworfen hatten. Da lagen zwischen schmutzigen Schalen, Vasen, Heften, Büchern, Mützen, Hosen, Röcken und Mänteln zerbrochene Flaschen, Teller und Tassen bunt durcheinander. Neben einer Schüssel sah er einen alten Spiegel. Neugierig schaute er hinein, fing plötzlich laut zu lachen an und sprach zu sich: „Dieses Bild hätte ich auch weggeworfen!“

In eine Seele, die auf Böses sinnt,

kehrt die Weisheit nicht ein.

Weisheit 1,4

In der Hingabe

umarmen sich Körper und Seele.

Wenn eine zärtliche Seele und ein Körper zusammenkommen, entsteht eine ganz besondere Schönheit. Eine Schönheit, die nicht als Schablone vorgegeben sein kann und sich nicht nach veröffentlichten Normen richtet. Diese Art von Schönheit, die an der Ausstrahlungskraft zu erkennen ist, lässt sich weder erfinden noch machen noch messen. Sie ist einfach da, weil sie dem Wesen des Menschen entspricht.

Alle Liebe macht schön. Wie es Landschaften von eindrucksvoller Kraft gibt, so auch Gesichter, wenn sie in guter Einheit mit ihrem Körper und ihrer Seele sind. Es ist nicht schwer, sich eine liebenswerte Ausstrahlung aufs Gesicht zu zaubern: sich ganz einfach jeden Morgen vor dem Spiegel mit einem Lächeln begrüßen und sich während des Tages an dieses Lächeln erinnern, um es zu erneuern. Mit der Zeit erwärmt das Lächeln unser Herz und verändert von innen unser Gesicht.

Jeder gute Gedanke, jede Freundlichkeit spiegelt sich auf unserem Gesicht. Aber das ist nicht alles. Unser ganzer Leib profitiert davon. Er lässt sich von der Freundlichkeit anstecken. Dann fühlt er sich irgendwie besser. Ähnlich gut, wie wenn wir von einem anderen ein gutes Wort empfangen, das uns aufrichtet.

Gegenwärtig sein könnten wir das auch nennen. Dafür ist unser Gesicht das Symbol: Ich bin ganz da und ich verstecke mich nicht. Wenn wir in das Gesicht eines anderen Menschen blicken, spüren wir sehr schnell, was das Leben, was Leid und Freude aus ihm gemacht haben. Was können andere erkennen, wenn sie uns ins Gesicht sehen? Hoffentlich hat unser Lächeln bereits unsere Ängste überwunden und unsere Sorgen verwandelt.

Sich umarmen

Ein junger Mann hatte ein Jahr zusammen mit einem weisen Mann in Schweigen und Gebet verbracht. Jetzt war es Zeit für ihn, als Erwachsener ins Leben zurückzukehren. Zum Abschied bekam er dieses Wort mit auf den Weg: „Tag und Nacht können nie zusammenkommen. Nur in der Dämmerung am frühen Morgen oder in der Neige des Tages können sie sich umarmen und küssen. So ist es auch mit Freude und Leid, mit Leben und Tod. Gönne dir an jedem Tag diese zwei Zeiten.“

Das Herz des Menschen verändert sein Gesicht

und macht es heiter

oder traurig.

Jesus Sirach 13,25


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Ganz bewusst die Seele baumeln lassen.

Musik hören, den Lauf eines Baches verfolgen,

dem Flug der Vögel nachsehen.

∞

Sich fragen: Was ist meine schönste Eigenschaft?

Sich darüber freuen und diese Eigenschaft sich

auf dem Gesicht spiegeln lassen.

∞


∞

Sich angewöhnen, vor sich laut Fehler zu benennen:

Jetzt bist du aber neidisch gewesen!

Warum bist du nicht bei der Wahrheit geblieben?

Schon bei Kleinigkeiten verlierst du die Fassung.

∞

Lernen, ein klares Ja oder eindeutiges Nein

zur rechten Zeit zu sagen.

∞

Nicht das letzte Wort haben müssen.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


NOVEMBER

Leben und Tod


Auf dieser Erde gehören Leben und Tod zusammen.

Das Reich Gottes kennt nur noch das Leben,

nicht mehr den Tod.

Philipp Dessauer

Die Geburt ist der Anfang des Todes. Der Tod kommt nicht erst ganz am Ende unseres Lebens. „Mitten im Leben sind wir vom Tod umfangen“, weiß ein altes Kirchenlied. Der Tod bleibt unser heimlicher Begleiter ein Leben lang. Dieser Gedanke kann wie Blei an unserem Leben hängen und uns niederdrücken. Manche leben in der Tat nur auf ihren Tod hin.

Der Tod ist die sicherste Erfahrung unseres Lebens. Trotzdem werden große Anstrengungen unternommen, den Tod zu verdrängen und ihm wenigstens zeitweise aus dem Weg zu gehen. Bei manchen entsteht eine Art Unsterblichkeitswahn, an dessen Ende nicht die Erlösung, sondern Trostlosigkeit und Verzweiflung stehen. Sie führen oft genug in den Suizid.

In jedem Augenblick, da diese Zeilen geschrieben oder gelesen werden, sterben Menschen. Auf einem Friedhof habe ich eine Uhr mit Ziffernblatt gesehen, aber ohne Uhrzeiger. Um die Uhr stand geschrieben: „Eine von diesen.“ Eine der vierundzwanzig Stunden ist unsere Todesstunde. Dann ist der kürzeste Tag unseres Lebens gekommen. Das alles soll uns nicht verführen, den Tod als ein Ungeheuer anzusehen. Er kommt als der große Löser, der uns in unsere wahre Heimat führen will, wo es keine Trauer und keine Klage mehr geben wird, wie die Heilige Schrift sagt. Das Leben wird uns nicht genommen. Es wird gewandelt. Über diese Verwandlung werden wir staunen. So sagt es der Glaube aller Religionen.

Der Same

„Tot ist tot“, sagte einer halblaut zu sich, als er dem Verstorbenen die letzten drei Schaufeln Erde ins Grab warf: „Was tot ist, kehrt niemals zurück!“ Da hörte er hinter sich eine Stimme: „Siehst du die Blume dort? Sie stirbt und vergeht. Aber ihr Same bleibt zurück und verkündet das Geheimnis der Ewigkeit: Alles kommt wieder zu seiner Zeit.“

Weder Tod noch Leben

können uns scheiden von der Liebe Gottes,

die in Christus Jesus ist, unserem Herrn.

Römerbrief 8,38.39

Um an ein Leben nach dem Tod zu glauben,

muss man erst mal ein Leben

vor dem Tod gehabt haben.

Die Angst ist eines der vielen Gesichter des Todes. Vermutlich gibt es keinen einzigen Menschen, den die Angst nicht überfiele. Doch die Angst beengt das Leben und nimmt ihm alle Liebe und Wärme. Schon deswegen dürfen wir uns nicht der Angst ausliefern und überlassen. Die Angst kann so schwerwiegend sein, dass sie einen Betroffenen nicht leben lässt. Noch im Leben ist er bereits wie gestorben. Es gilt sich klarzumachen, wovor wir Angst haben. Die Ängste zu benennen ist der erste Schritt zu ihrer Überwindung. Wenn wir unsere Aufmerksamkeit – statt immer nur auf die Angst – auf die dahinterliegende Sorge oder das Problem richten, zeigt sich nicht selten, dass eine Lösung möglich ist. Die Angst vor dem Tod können wir nicht auflösen. Aber wir können zu einer größeren Gelassenheit kommen, wenn wir lernen loszulassen. Das Loslassen beginnt dort, wo wir nicht meinen, alles machen und alles verantworten zu müssen. Sonst machen wir uns zu Gefangenen unserer selbstgemachten Aufgaben.

Das hat Jesus gemeint, wenn er sagt: „Wer an seinem Leben festhält, wird es verlieren.“ Wer sich an die vergänglichen und letztlich wertlosen Dinge klammert, häuft sie in sich wie eine schwere Last an, die von Jahr zu Jahr unerträglicher werden muss. Wer dagegen Wichtiges von Unwichtigem trennen kann, wird vieles loslassen können, was unnützerweise nur belastet. Wer loslässt, schwingt sich in die Gegenwart Gottes ein und lebt das Heute. Heute ist der Tag, das ist die beste Losung gegen die Angst und für das Leben.

Die Schlange

Ein Mann war dazu verurteilt worden, eine Nacht im gleichen Raum mit einer Giftschlange zu verbringen. Wäre er am nächsten Morgen noch am Leben, so das Urteil, dann wäre er frei. Die ganze Nacht stand der Verurteilte in seiner Ecke und wagte keine Bewegung, sonst würde die Schlange, die er in der anderen Ecke vermutete, ihn beißen und töten. Seine Angst vergrößerte sich noch, als er im ersten Dämmerlicht die Schlange sah, die immer noch aufgerollt in der anderen Ecke lag. Als endlich der erste Strahl der Sonne die Zelle erhellte, sah er, dass die Schlange ein altes Seil war.

Denn im Tod nimmt der Mensch das alles nicht mit,

seine Pracht steigt nicht mit ihm hinab.

Psalm 49,18

Wer glaubt,

verliert die Angst vor dem Tod

schon vor seinem Tod.

Der Tod ist eine Neugeburt. Das ist die Botschaft des Glaubens, die sagt: Es gibt nichts, wovor wir uns fürchten müssten. Auch wenn an uns Zweifel und Verzweiflung nagen, kann in uns das Vertrauen wachsen, dass der Tod nicht das letzte Wort hat, sondern die Liebe. Und Liebe heißt eben Leben.

Gott ist die Liebe und die Liebe lässt uns nicht im Tod untergehen. Samuel Beckett hat in seinem kürzesten Drama, es dauert nur wenige Minuten, den Lebensweg des Menschen beschrieben. In seinem Stück „Atem“ ist zunächst der Geburtsschrei zu hören, dann das Ein- und Ausatmen eines Menschen, zuletzt ein Todesseufzer. Doch liegt noch in diesem Stück die befreiende Botschaft: Gott hat den Atem gegeben. Er kehrt zu ihm zurück, sagt der Weisheitslehrer Kohelet. Was zu Gott zurückkehrt, hat Leben. Denn das sagt Gott von sich selber: Ich bin ein Gott der Lebenden und nicht der Toten.

Auch das gilt es zu bedenken: Es ist die Zeit und die Vergänglichkeit, die uns belasten und niederdrücken möchten. Ein anderes, ein neues Leben im Kreislauf der Ewigkeit können wir uns kaum vorstellen. Das neue Leben besteht vermutlich aus unendlicher Gegenwart. Das Vergangene kann nicht belasten, das Zukünftige keine Sorgen bereiten. Die Liebe lässt uns ganz einfach leben, ein „Leben in Fülle“, wie es Jesus verheißen hat. Oder anders gesagt: Der Glaube an das ewige Leben ist ein anderer Name für den Glauben an Gott. Dem biologischen Tod zum Trotz werden wir Anteil am Leben Gottes haben. In dieses Geheimnis können wir uns getrost fallen lassen.

Der Alte und der Tod

Ein alter Mann schleppte ein schweres Bündel Holz vom Wald nach Hause. Ermüdet warf er die Last zu Boden und stöhnte: „Wenn doch nur endlich der Tod käme …“ – Kaum ausgesprochen, stand der Tod vor ihm: „Du hast mich gerufen; ganz zu deinen Diensten!“ Der Alte zitterte vor Schreck, so ernst waren seine Worte nicht gemeint gewesen. Dann siegte der Schalk in ihm: „Wenn du mir wirklich beistehen willst, dann lege mir das Holz wieder auf die Schultern, dass ich die Last weiter tragen kann.“

Stark wie der Tod ist die Liebe.

Hohelied 8,6

Sammle dir jeden Tag etwas Ewiges,

das dir kein Tod raubt.

Johann Lavater

Sterbende lassen uns manchmal daran teilhaben, dass sie in ihrer letzten Stunde das sichere Gefühl haben, abgeholt zu werden. Sie „sehen“ vertraute Menschen. Dann fängt das ewige Leben für den achtsamen Begleiter schon am Fußende des Sterbelagers an.

Ich bin davon überzeugt, dass sich unsere Welt und die Welt der Verstorbenen überschneiden. Weil das Reich Gottes nach einem Wort Jesu mitten unter uns und damit in unserer Zeit entsteht, wird es in die Ewigkeit Gottes hineinreichen. Auf der anderen Seite dieses Reiches warten die Verstorbenen auf uns. Das „Auf Wiedersehen“ bei einer Abschiedsfeier auf dem Friedhof ist nicht leichthin gesagt. Es ist ernst gemeint: Wir werden uns wiedersehen. Der Tod kann uns das Leben nicht rauben, weil er in diese Zeit und nicht in die Ewigkeit gehört.

Unsere Trauer ist letztlich kein Gefühl für die Verstorbenen. Für sie sollten wir uns vielmehr freuen, dass sie das Ziel ihres Lebens erreicht haben. Wir betrauern uns selbst, wenn ein Mensch aus unserem Lebenskreis gegangen ist, denn jeder Abschied fällt uns schwer. Doch wir sollten uns trösten lassen, dass unsere Verstorbenen in den großen Kreis Gottes zurückgekehrt sind, den wir Ewigkeit nennen.

Gott gehört zur Bestimmung unseres Lebens. Deswegen dürfen wir uns und unsere Zukunft von Gott her sehen, zu dem wir für immer und ewig gehören.

Das Steinmal

Ein Afrikaforscher war mit seinem schwarzen Diener im Busch unterwegs. Sie kamen an einem Zeichen vorbei, das aus vielen Steinen aufgerichtet war. „Wirf einen Stein auf das Mal, so wie ich es getan habe“, forderte der Schwarze in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Widerwillig hob der Forscher einen Stein auf und legte ihn zu den vielen anderen Steinen. Wenige Schritte später sprang eine Schwarze Mamba den weißen Mann an. Doch bevor sie den tödlichen Biss setzen konnte, hatte sein Diener die Viper am Genick gepackt und auf einem Stein zerschmettert. „Hättest du das Steinmal unserer Ahnen nicht geehrt“, sagte der Schwarze, „wärst du jetzt tot.“ Und nach einer nachdenklichen Pause fuhr er fort: „Unsere Tradition lehrt uns, dass es im Leben immer darum geht, mit dem Unsichtbaren in Verbindung zu bleiben, damit wir das Sichtbare bestehen können.“

Gott hat den Tod nicht gemacht

und hat keine Freude

am Untergang der Lebenden.

Weisheit 1,13


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Mit einem vertrauten Menschen seinen letzten Willen

besprechen und testamentarisch festhalten.

∞

Versuchsweise die eigene Todesanzeige entwerfen:

Was ist wichtig, was nicht?

∞

Einen Sterbenden begleiten und daraus

für sein eigenes Sterben lernen.

∞


∞

Wenigstens einmal im Leben

einen Baum setzen.

∞

Ganz bewusst das Leben in den Tagen leben.

∞

Gelegentlich am Abend bedenken:

Was wäre unerledigt geblieben, wenn ich

heute gestorben wäre?

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.


DEZEMBER

Erwartungsvolle Sehnsucht


Ein Herz ohne Sehnsucht

ist kalt und leer.

Unser Herz steht niemals still. Es schlägt siebzig-, achtzigmal in der Minute. Das ist seine körperliche Seite. Die andere Seite des Herzschlags verweist uns, wie der Atem übrigens auch, auf die Sehnsucht, die niemals zur Ruhe kommen kann, bevor sie nicht bei dem, von dem sie kommt, Erfüllung findet: „Unruhig ist unser Herz, bis es in Gott zur Ruhe kommt“, sagt Augustinus.

Unser Herz ist wie ein unermüdlicher Wanderer. Es ist zu seinem Schatz unterwegs. Es treibt nicht nur verlässlich unser Blut durch die Bahnen unseres Körpers. Das Herz nimmt uns auf die innere Reise mit, die sich dann manchmal im Traum offenbart. Diese Reise nach innen zeigt, dass sich das Herz wie in einer Art Exil fühlt, einem vorläufigen Zuhause. Manchmal signalisiert der Herzschmerz, wie sich dieses Organ fühlt. Vor allem wenn der Mensch einen Weg einschlägt, den das Herz nicht mitgehen will, weil es ihn als falsch erkennt.

Wenn das Herz aufgeben will, erinnert die Sehnsucht es daran, dass die Reise noch nicht zu Ende ist. Sie hält die Türen offen, damit wir uns nicht im Gewöhnlichen und Alltäglichen verschließen, gar darin verhungern und uns verlieren. Schon deswegen ist es gut, nicht nur auf den Pulsschlag zu achten, sondern auf die Stimme unseres Herzens, auf die große Sehnsucht, die uns raten und warnen will.

Wenn unser Herz aufgehört hat zu schlagen, heißt es, sind wir innen angekommen, dort wo der ewige Schatz zu finden ist.

Zwei Sichtweisen

Zwei Kinder spielten im Hof mit ihren bunten Luftballons, die sie auf dem nahen Volksfest geschenkt bekommen hatten. Das eine verliert den Ballon aus der Hand, hüpft, schreit und jammert: „Mein Luftballon ist weg! Mein Luftballon ist weg!“ Das andere Kind lässt seinen Ballon los; es hüpft und tanzt und freut sich: „Mein Ballon steigt in den Himmel. Wie schön! Mein Ballon steigt in den Himmel.“

Geh auf den Wegen, die dein Herz dir sagt,

zu dem, was deine Augen vor sich sehen.

Kohelet 11,9

Sehnsucht ist unsere Suche

nach Vollkommenheit.

Die Welt ist randvoll mit heiliger Gegenwart. Diese Gegenwart nennen wir Gott. Wer gottesgegenwärtig ist, geht auf dem Weg zur Vollkommenheit. Dieser Weg ist nichts anderes als das Einswerden mit der heiligen Gegenwart, die uns umgibt, es ist die heilige Quelle des Lebens, die für uns immer sprudelt. Manchmal ganz im Verborgenen.

Auf diesem Weg lernen wir als Erstes das Staunen. Das Staunen über uns selbst. Dass wir sind und wie wir sind. Dann das Staunen über Gottes Gegenwart in und hinter allem. Gott ist in uns. Das ist eine der ganz großen Botschaften, die jede Religion, die dem Menschen dienen will, auszurichten hat.

Das Staunen darüber bringt uns zur Ehrfurcht. Sie muss zur Grundstimmung unseres Lebens werden, zu einer Achtsamkeit, die um alles besorgt ist, was uns umgibt. Denn in allem entdecken wir die Spuren, das Wirken und die Liebe Gottes. Alles ist für uns gemacht, für uns bestimmt. Der Plan zu dieser Erkenntnis liegt in uns. Mit diesem Gedanken kann Gott in uns eindringen und uns allmählich verwandeln. Gott will uns zur inneren Harmonie führen, die uns das Leben gelassen leben lässt.

Wie wir uns am Morgen ein Lächeln schenken und uns tagsüber daran erinnern, sollten wir am Abend uns ein wenig Zeit nehmen, um uns das Heilige dieses Tages ganz bewusst wieder zu holen. In Gedanken können wir die heiligen Orte und Gelegenheiten aufsuchen, die an diesem Tag Bedeutung hatten, weil wir für sie verantwortlich waren. Wir werden erstaunt sein, welch schöne Geschichten uns jeder Tag zu erzählen hat: eine Truhe, randvoll mit Schätzen.

Quelle der Reifung

Ein Rabbi wünscht seinem Schüler am Ende der Schulzeit für dessen weiteren Lebensweg, dass er sich die Sehnsucht bewahre und viele Sorgen habe.

Erstaunt erwidert der flügge gewordene Schüler: „Sehnsucht, das kann ich gut verstehen, Rabbi, aber viele Sorgen? Wie könnt Ihr mir so etwas wünschen?“

Darauf der Rabbi: „Wenn man viele Sorgen hat, ist man gewöhnlich gesund. Der Kranke hat nur eine Sorge: nämlich wieder gesund zu werden!“

Denn wo dein Schatz ist,

da ist auch dein Herz.

Matthäus 6,21

Die Sehnsucht

lässt alle Dinge blühen.

Marcel Proust

Die Suche nach dem Sinn des Lebens ist so alt wie die Menschheit. Ohne die Ahnung, dass unser Leben, unser Tun und Lassen Sinn haben, nicht nur für uns selbst, würde unser Sein zu einem absurden Vorgang. Wir wissen, dass Arbeit Sinn schenkt, die Freundschaft oder die Liebe zu einem Menschen, die Pflege eines Kranken, die Achtung vor der Würde eines Bedürftigen. „Was ihr einem der Geringsten getan habt, habt ihr mir getan“, so nimmt Jesus Gott selber beim Wort. Das macht Sinn. Am Stärksten gibt die Sehnsucht unserem Leben Sinn. Die Sehnsucht ist so etwas wie der innerste Kern, aus dem unser Fühlen und Denken, aus dem unsere Handlungen hervorgehen. Das lässt uns den Alltag, sogar noch Schmerz, Leid, Krankheit und Not ertragen. Denn auch darin können wir noch Sinn entdecken.

Alles, was wir tragen und ertragen, bringt uns voran. Jeder von uns erntet das, was er sät. Wenn wir den Samen des Reiches Gottes säen, geht er in uns auf und zeigt uns, woher wir gekommen sind und wohin wir gehören.

Die Sehnsucht erinnert uns an das Paradies, an unseren Ursprung. Wir sind ein Blatt vom Baum des Lebens. Die Erinnerung an das von Gott gewollte Gutsein ist eine gewaltige Kraft, die uns immer dann zur Verfügung steht, wenn wir an unsere Grenzen kommen. Schon deswegen ist es wichtig, die Sehnsucht in sich wachzuhalten, sie nicht zu ersticken. Manchmal können wir sogar für einen Menschen, bei dem die Sehnsucht durch eine Depression wie verschüttet ist, stellvertretend die Sehnsucht am Leben erhalten, so lange, bis er wieder Licht und die Blumen blühen sieht.

Die Erinnerung bleibt

Einst lebten die Menschen glücklich in jenem Garten, der ihnen anvertraut war. Ihr Paradies erstreckte sich über eine gewaltige Fläche und bot den Bewohnern alles, was sie zum Leben brauchten. Eine Mauer umgab den Garten. Eines Tages versuchten die Menschen über die Mauer zu sehen. Das Land jenseits ihrer Grenzen erschien ihnen kostbarer als alles, was sie besaßen. Die Menschen überwanden die Mauern des Paradieses und eroberten das fremde Land. Aber sie fanden nicht mehr zurück. Eines aber blieb ihnen, die Erinnerung.

Wer siegt, dem werde ich zu essen geben

vom Baum des Lebens,

der im Paradies Gottes steht.

Offenbarung 2,7

In jeder Liebe

verbirgt sich die Sehnsucht nach Gott.

Gott ist das große Geheimnis. Das macht das Eigentliche des Glaubens aus: die Gewissheit, dass es dieses Geheimnis Gottes gibt, das weit größer ist, als wir denken können. Gott ist das Geheimnis unseres Lebens, das wir letztlich nicht entschlüsseln werden. Aus diesem Mysterium versorgt sich unsere Sehnsucht mit Energie. Sie ist für uns der Hinweis, dass es dieses Geheimnis Gott gibt.

Wer sich dem Geheimnis Gottes versperrt, schneidet sich von dieser Energiezufuhr ab. Außenstehende bemerken das am Fehlen der Liebe, am gottverlassenen Reden und Handeln, das im wahren Sinne des Wortes trostlos ist. Aus der Gottverlassenheit entstehen alle Übel unserer Welt. Sie gipfeln in Ungerechtigkeit, Feindschaft, Hass, Gewalt und Krieg.

Gottvolles Sprechen und Handeln zeigt sich in der Liebe. Wo ein Mensch liebt, wo er etwas aus Liebe tut oder lässt, hebt sich ein wenig der Schleier des Geheimnisses Gott. Gott wird spürbar, erfahrbar, ja er lässt sich sogar schmecken: in jeder Zärtlichkeit, in der herzlichen Umarmung des Paares, in der versöhnungsbereit hingestreckten Hand, im hoffnungsvollen Blick eines Kranken, in einem Stück Brot, in einem Glas Wein, in einem guten Wort. Unsere Sehnsucht ist unendlich und leidenschaftlich, weil das Geheimnis Gottes unendlich und weil seine Liebe so leidenschaftlich ist, dass der Tod nicht das letzte Wort hat, sondern das Leben. Im Augenblick des Todes wird die liebende Gegenwart Gottes zu unserer Gegenwart.

Vor Liebe umkommen

Ein junger Mann, den die Liebe getroffen hatte, ohne dass er seine Sehnsucht stillen konnte, suchte einen Ratgeber auf, der hoch in den Bergen wohnen sollte. Er brauchte drei Tage, bis er an die bescheidene Behausung des weisen Mannes kam. Drei weitere Tage dauerte es, bis er vorgelassen wurde. Erst am siebten Tage konnte er sein Anliegen vortragen: „Ich komme um vor Liebe.“ Der Erfahrene entließ den jungen Mann mit dieser Antwort: „Es gibt für den Menschen nur zwei Arten des Todes: Not und Überfluss. An der Liebe ist noch keiner gestorben, nur an ihrem Mangel.“

Meine Seele sehnt sich nach dir in der Nacht,

auch mein Geist ist

voll Sehnsucht nach dir.

Jesaja 26,9


Eine Handvoll Monatsimpulse

∞

Täglich einige Male auf den Herz- oder Pulsschlag

achten und das Gefühl der Dankbarkeit entwickeln.

∞

Die Tage der Adventszeit als Zeit

der Ruhe und Besinnung gestalten.

∞

Den alten Brauch, für jede Woche vor Weihnachten

eine Kerze zu entzünden, wiederbeleben.

∞


∞

Sich auf einen Wunsch festlegen,

dessen Erfüllung man zu Weihnachten erbittet.

∞

Ein Geschenk für einen Menschen vorbereiten,

der es von uns nicht erwartet.

∞

Sich zum Ende des Jahres sagen lassen:

Was von unserem Leben bleibt, ist das, was wir

aus Liebe getan oder aus Liebe gelassen haben.

∞

Am Ende des Monats
sollten drei dieser Impulse
verwirklicht sein.
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